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  1. KAPITEL


  Schrilles Hupen ertönte, grelle Lichter blitzten in der Dunkelheit auf. Fiona saß mit zusammengepressten Händen im Taxi, während sich der Fahrer einen Weg durch den zähflüssigen Mailänder Verkehr bahnte.


  „Oh nein! Ich werde den Zug verpassen. Bitte!“


  „Ich gebe mir die größte Mühe, Signorina“, antwortete der Chauffeur über seine Schulter, „aber dieser Verkehr ist einmalig auf der Welt.“ Es klang, als wäre er stolz darauf.


  „Ich weiß, dass Sie keine Schuld trifft“, stöhnte Fiona, „aber ich habe ein Ticket für den Nachtzug nach Neapel. Er fährt in fünfzehn Minuten ab.“


  Darüber lachte der Mann nur. „Überlassen Sie das mir, Signorina. Ich fahre seit zwanzig Jahren in Mailand Taxi, und kein Fahrgast hat je seinen Zug verpasst.“


  Nach zehn atemberaubenden Minuten kam endlich die imposante Fassade des Mailänder Bahnhofs in Sicht. Nachdem Fiona aus dem Wagen gesprungen war und den Fahrer bezahlt hatte, erschien ein Gepäckträger.


  „Zum Zug nach Neapel“, keuchte sie.


  „Hier entlang, Signorina.“


  Sie rannten so schnell über den Bahnsteig, dass sich die Menschen nach ihnen umdrehten. Plötzlich stolperte Fiona und fiel dem Gepäckträger der Länge nach vor die Füße, sodass er ebenfalls stürzte.


  Fiona hätte schreien mögen, weil im letzten Moment doch noch alles schiefging, aber wie durch ein Wunder griffen hilfreiche Hände nach ihr, zogen sie hoch und schubsten sie in den Zug. Das Gepäck flog hinter ihr her, dann hörte sie, wie die Tür zufiel.


  „Sta bene?“, fragte ein Mann.


  „Es tut mir leid. Ich spreche kein Italienisch“, antwortete Fiona, während sie sich aufhelfen ließ.


  „Ich habe gefragt, ob es Ihnen gut geht.“


  „Ja, aber … Gütiger Himmel, der Zug setzt sich schon in Bewegung. Ich hätte dem armen Mann etwas Geld geben sollen.“


  „Überlassen Sie das mir.“


  Über der Fensterscheibe befand sich eine breite, aber schmale Luke. Der Mann zwängte seinen Arm hindurch und hielt einen Geldschein hinaus, den der Gepäckträger dankbar in Empfang nahm. Der Mann winkte, zog den Arm zurück und wandte sich Fiona zu, die neben ihm im Gang stand. Der Zug nahm bereits Fahrt auf.


  Jetzt konnte Fiona ihren Retter näher betrachten und glaubte, einer Sinnestäuschung zu erliegen. So gut konnte einfach niemand aussehen! Er war etwa Anfang dreißig, von stattlicher Größe, hatte breite Schultern und so rabenschwarzes Haar, wie es offenbar nur bei Italienern vorkam. Seine dunkelblauen Augen blitzten vor Temperament. Er glich eher einem Romanhelden – aber doch nicht einem Mann aus dem wirklichen Leben.


  Und doch war er ihr wie ein Held zu Hilfe geeilt. Diese Begegnung war einfach zu schön, um wahr zu sein. Aber, na wenn schon, sie hatte schließlich Urlaub und beschloss, ihn einfach zu genießen!


  Der Mann erwiderte ihren prüfenden Blick voller Anerkennung. Offenbar gefielen ihm ihre schlanke Figur und ihr rotblondes Haar. Fiona war nicht eingebildet, aber auch nicht übertrieben bescheiden. Sie wusste, dass sie attraktiv war, und kannte den entsprechenden Augenausdruck der Männer. Inzwischen reagierte sie nicht mehr darauf.


  „Ich gebe Ihnen das Trinkgeld natürlich zurück“, versprach sie.


  Hinter ihnen betrat eine Frau den Gang. Sie war etwa Mitte sechzig, hatte weißes Haar und wirkte ausgesprochen vornehm.


  „Haben Sie sich verletzt, meine Liebe?“, fragte sie. „Das war ein böser Sturz.“


  „Danke, es geht mir gut. Ich fühle mich nur etwas benommen.“


  „Dante, führe sie in unser Abteil.“


  „Sei du so nett, Tante Hope. Ich komme mit dem Gepäck nach.“


  Die Frau fasste Fiona sanft am Arm und führte sie den Gang entlang bis zu einem Abteil, vor dem ein älterer Mann stand und ihnen entgegensah. Er trat beiseite, um Fiona vorbeizulassen, und bot ihr einen Platz an.


  „Soviel ich gehört habe, sind Sie Engländerin“, bemerkte die Frau mit liebenswürdigem Lächeln.


  „Ganz recht. Ich heiße Fiona Edmunds.“


  „Ich bin auch Engländerin … zumindest war ich es vor langer Zeit. Jetzt bin ich Signora Hope Rinucci. Das ist mein Ehemann Toni … und dieser junge Mann ist unser Neffe Dante Rinucci.“


  Dante kam gerade mit dem Gepäck herein. Er schob es unter die Bank, setzte sich und rieb sich den rechten Oberarm.


  „Bist du verletzt?“, fragte seine Tante besorgt.


  Dante verzog das Gesicht. „Die Luke war so schmal, dass ich wahrscheinlich bis an mein Lebensende blaue Flecken haben werde“, meinte er und lachte gleich darauf. „Schon gut, mir fehlt nichts. Es war nur Spaß. Mach dir keine Gedanken, und kümmere dich lieber um unsere neue Freundin. So ein Bahnsteigboden ist ziemlich hart.“


  „Das stimmt.“ Fiona rieb sich die Knie.


  „Soll ich einmal nachsehen?“ Dante streckte hoffnungsvoll die Hand aus.


  „Nein, das sollst du nicht“, erklärte seine Tante bestimmt. „Benimm dich gefälligst. Geh lieber in den Speisewagen, und bestelle für Signorina Edmunds etwas zu trinken. Das gilt für euch beide“, fügte sie mit einem strengen Blick auf Toni hinzu.


  Beide Männer standen wie gehorsame Schuljungen auf und verließen schweigend das Abteil.


  Hope schmunzelte. „Also, Signorina … das ist doch richtig?“


  „Signorina Edmunds, aber nennen Sie mich bitte Fiona. Nach allem, was Ihre Familie für mich getan hat, sind Formalitäten nicht mehr nötig.“


  „Einverstanden. Dann müssen Sie mich aber auch …“ Hope wurde durch ein Klopfen unterbrochen. Der Schlafwagenschaffner sah herein. „Ah, Sie möchten die Betten machen. Kommen Sie, Fiona. Leisten wir den Männern Gesellschaft.“


  Auf dem Weg zum Speisewagen fuhr sie fort: „In welchem Abteil schlafen Sie?“


  „In gar keinem“, gestand Fiona. „Ich habe im letzten Moment gebucht, da war kein Bett mehr frei.“


  Sie erreichten den Speisewagen, wo Toni und Dante an einem Tisch saßen. Dante stand sofort auf und bot Fiona den Platz neben sich an.


  „Da kommt der Kontrolleur“, meinte Hope. „Regeln wir alles Praktische, bevor uns der Kellner stört. Vielleicht lässt sich doch noch ein freies Bett finden.“


  Damit nahm das Unglück seinen Lauf. Während die Rinuccis ihre Reisedokumente vorzeigten, suchte Fiona vergeblich nach ihrer Fahrkarte. Am Ende ließ sich die unangenehme Wahrheit nicht mehr leugnen.


  „Alles ist weg“, flüsterte sie. „Mein Geld, mein Pass und das Ticket. Meine Handtasche hatte sich bei dem Sturz geöffnet … Ich muss sofort zurück.“


  „Der Nachtzug fährt ohne Halt bis Neapel.“


  „Er wird halten, damit man mich hinauswerfen kann“, jammerte Fiona. „Ich habe keine Papiere.“


  „Wir finden bestimmt eine Lösung“, sagte Hope beruhigend.


  Toni verhandelte bereits auf Italienisch mit dem Kontrolleur. Nach einigem Hin und Her gab er ihm seine Kreditkarte.


  „Sie stellen Ihnen ein neues Ticket aus“, erklärte Hope.


  „Das ist überaus großzügig.“ Fiona atmete auf. „Ich zahle das Geld natürlich zurück.“


  „Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Zunächst müssen wir ein freies Bett für Sie finden.“


  „Nichts leichter als das“, meinte Dante. „Ich habe ein Zweibettabteil gebucht, also ist ein Bett noch frei. Daher …“


  „… kann Toni bei dir schlafen, während Fiona zu mir kommt.“ Hope lächelte zufrieden. „Eine wunderbare Lösung.“


  „Eigentlich hatte ich etwas anderes im Sinn …“


  „Ich weiß, was du im Sinn hattest, und du solltest dich schämen.“


  „Natürlich, Tante Hope. Ganz, wie du meinst.“


  Doch Dante zwinkerte Fiona zu, und sie war wieder von seinem Charme bezaubert. Seine Fügsamkeit war so offensichtlich gespielt und passte so wenig zu diesem attraktiven, selbstsicheren Mann, dass sie lachen musste.


  Der Kontrolleur wechselte noch einige Worte mit Toni und verschwand eilig.


  „Er will die Bahnpolizei in Mailand benachrichtigen“, erklärte Toni. „Man soll nach Ihren Papieren suchen. Sie haben den Verlust so früh entdeckt, dass man einem Dieb vielleicht zuvorkommen kann. In jedem Fall sollten Sie Ihre Kreditkarten sofort sperren lassen.“


  Fiona war ratlos. „Wie ist das von hier aus möglich?“


  „Das Britische Konsulat wird Ihnen helfen“, versicherte Dante und holte sein Handy heraus.


  Wenige Augenblicke später hatte er die Nummer des Mailänder Konsulats, wählte sie und gab das Handy an Fiona weiter. Der diensthabende Attaché war äußerst hilfreich. Er suchte die Nummern der betroffenen Banken heraus, nannte Fiona ein Aktenzeichen und wünschte ihr eine angenehme Nacht. Anrufe bei den Banken ergaben eine sofortige Sperrung der Kreditkarten und das Versprechen, neue auszustellen. Mehr konnte Fiona im Moment nicht tun.


  „Ich weiß nicht, was ich ohne Sie getan hätte“, dankte sie ihren neuen Freunden. „Was hätte mir alles passieren können!“


  „Denken Sie nicht daran“, sagte Hope. „Alles wird gut. Der Kellner bringt uns sogar eine Stärkung. Ich sehe, ihr habt Kuchen und Wein bestellt. Da fehlt nur noch eine große Kanne Tee.“


  „Englischer Tee“, betonte Toni und gab dem Kellner die entsprechenden Anweisungen.


  Der Tee schmeckte ausgezeichnet, ebenso der Kuchen.


  „Wann haben Sie zum letzten Mal etwas gegessen?“, fragte Hope fürsorglich.


  „Etwas Richtiges? Oh, das ist eine Weile her. Mein Entschluss zu dieser Reise kam ganz plötzlich. Ich nahm den Zug von London nach Paris und stieg dort nach Mailand um. Ich fliege nicht gern und bin lieber unabhängig, um überall aussteigen zu können. In Mailand hat es mich einige Tage gehalten. Ich habe viel gesehen und schick eingekauft. Eigentlich wollte ich erst morgen früh weiterfahren, aber dann änderte ich meine Meinung, packte und hetzte zum Bahnhof.“


  „Das nenne ich richtig leben“, begeisterte sich Dante. „Heute hier, morgen da. Mag der Tag bringen, was er will.“ Er nahm Fionas Hand und fuhr dramatisch fort: „Sie sind eine Frau nach meinem Herzen, Signorina. Mehr als eine Frau … eine Göttin, die den Sinn des Lebens erfasst hat. Meinen Glückwunsch, aber warum lachen Sie?“


  „Entschuldigung.“ Fiona rang nach Luft. „Ich kann bei solchem Quatsch nicht ernst bleiben.“


  „Quatsch? Ist das ein neues Wort?“


  „Nein“, erklärte seine Tante belustigt. „Das Wort gibt es schon lange, und es bedeutet, dass du Unsinn redest.“


  „Jedenfalls für mich“, fiel Fiona ein. „Andere sind vermutlich begeistert.“


  „Andere?“ Dante machte ein gekränktes Gesicht. „Ist Ihnen nicht klar, dass ich nur zu Ihnen spreche? Dass nur Sie … aber lassen wir das. Normalerweise habe ich mehr Erfolg.“


  Das Eingeständnis brachte alle zum Lachen, aber Dante gab noch nicht auf. „Es ist schön, einer Frau mit echter Abenteuerlust zu begegnen“, meinte er. „Gilt das nur für Ihren Urlaub? Kehren Sie danach zu Ihrem langweiligen Acht-Stunden-Tag und Ihrem Acht-Stunden-Verlobten zurück?“


  „Wenn ich einen Verlobten hätte, würde ich kaum alleine reisen“, bemerkte Fiona.


  Dante überlegte einen Moment. „Er hat Sie betrogen“, vermutete er, „und Sie erteilen ihm eine Lektion. Bei Ihrer Rückkehr wird er eifersüchtig sein … besonders, wenn er die kompromittierenden Aufnahmen von uns beiden sieht.“


  „Und wie wird es zu diesen Aufnahmen kommen?“


  „Das findet sich. Ich kenne mehrere gute Fotografen.“


  „Ich wette, dass keiner so gut ist wie ich“, erklärte Fiona.


  „Sie sind Fotografin?“, schaltete sich Hope ein. „Pressefotografin?“


  „Nein, ich arbeite für das Theater.“ Ohne besondere Absicht fügte sie an Dante gerichtet hinzu: „Und er war durchaus nicht langweilig. Kein bisschen.“


  Dante antwortete nicht, sah sie aber neugierig an und nickte bedächtig.


  „Lass das arme Kind doch in Ruhe essen“, ermahnte ihn seine Tante.


  Hope nahm Fiona weiter unter ihre Fittiche und erklärte wenig später, dass nun Schlafenszeit sei. Sie gingen zu ihrem Schlafwagen zurück und sagten einander Gute Nacht. Toni und Dante verschwanden in dem einen, Hope und Fiona in dem anderen Abteil.


  Als Fiona wenig später ihren Hosenanzug aufhängte, fielen einige Münzen heraus. „Ich wusste gar nicht, wie reich ich bin“, sagte sie und hielt die Münzen hoch.


  „Drei Euro“, meinte Hope. „Damit wären Sie nicht weit gekommen.“


  Sie setzten sich auf das untere Bett und tranken den Tee, den sie mitgebracht hatten.


  „Sie sagten, Sie seien ursprünglich Engländerin“, erinnerte sich Fiona. „Dabei sprechen Sie Italienisch, als wären Sie schon lange hier.“


  „Über dreißig Jahre“, erwiderte Hope.


  „Haben Sie Kinder?“


  „Sechs … alles Söhne.“


  Ihr tragisch-ironischer Unterton erweckte Fionas Sympathie. „Haben Sie sich jemals Töchter gewünscht?“


  Hope lächelte. „Wenn man sechs Söhne hat, denkt man an nichts anderes mehr. Allerdings habe ich ja inzwischen sechs Schwiegertöchter. Als unser letzter Sohn vor einiger Monaten heiratete, beschlossen Toni und ich, auf Reisen zu gehen. Jetzt waren wir in Mailand, um seine Verwandten zu besuchen. Tonis Bruder Taddeo, dem er sehr nahestand, ist vor vielen Jahren gestorben. Dante, Taddeos ältester Sohn, begleitet uns nach Neapel. Er ist ein bisschen verrückt. Aber das werden Sie bald selbst feststellen, wenn Sie bei uns wohnen.“


  „Ich kann Ihre Hilfe unmöglich länger in Anspruch nehmen.“


  „Meine Liebe, Sie haben keinen Pass und kein Geld. Was wollen Sie tun, wenn Sie nicht bei uns bleiben?“


  Fiona seufzte. „Ich fürchte, Sie haben sich mit mir eine schöne Last aufgeladen.“


  „Im Gegenteil, Ihr Besuch wird mir eine Freude sein. Wir können uns über England unterhalten. Ich liebe Italien und vermisse dennoch meine Heimat. Sie werden mir erzählen, was sich alles verändert hat.“


  „Wenn es so ist …“


  „Ich hoffe, dass Sie recht lange bei uns bleiben, aber jetzt muss ich schlafen.“


  Hope wählte das untere Bett, und Fiona kletterte in das obere. Während sie dalag und dem Geräusch des dahinbrausenden Zugs lauschte, dachte sie über ihre Situation nach. Sie hatte England gerade erst verlassen und befand sich schon in einer Notlage, in der sie auf die Hilfe fremder Menschen angewiesen war.


  Welche seltsame Wendung hatte ihr Leben doch kürzlich genommen! Sie geriet ins Grübeln, doch das monotone Rauschen des fahrenden Zugs machte sie müde, und nach kurzer Zeit war sie eingeschlafen.


  2. KAPITEL


  Fiona erwachte mit quälendem Durst. Sie erinnerte sich, dass die Snackbar auch während der Nacht geöffnet war. Die geretteten drei Euro würden für ein Getränk genügen. Sie stieg aus dem Bett und tastete in der Dunkelheit nach ihrem Morgenmantel. Vorsichtig, um Hope ja nicht zu wecken, schlich sie sich in den Gang und suchte den Speisewagen auf.


  Sie hatte Glück. Die Snackbar war geöffnet, aber menschenleer. Der Barkeeper döste vor sich hin.


  „Könnte ich wohl eine Flasche Mineralwasser bekommen?“, fragte sie mit einem Blick auf die Preisliste. „Oje … das macht vier Euro. Gibt es auch kleine Flaschen?“


  „Kleine Flaschen sind leider ausverkauft“, entschuldigte sich der Barkeeper.


  „Oh nein!“ Fiona war bitter enttäuscht.


  „Kann ich vielleicht helfen?“


  Sie drehte sich um und erkannte Dante. „Ich muss schon wieder um Geld betteln“, seufzte sie. „Ich komme um vor Durst.“


  „Dann werde ich Champagner für Sie bestellen.“


  „Nein, danke. Nur eine Flasche Mineralwasser.“


  „Champagner ist bekömmlicher“, versuchte Dante sie zu überreden. Er war offensichtlich auf einen Flirt aus.


  „Nein“, beharrte Fiona. „Wasser löscht besser den Durst.“


  „Dann kann ich Sie nicht überreden?“


  „Nein.“ Fiona wurde langsam wütend. „Sie können mir aber aus dem Weg gehen. Gute Nacht.“


  Dante lenkte sofort ein. „Seien Sie nicht böse“, bat er. „Ich habe nur Spaß gemacht.“ Er wandte sich an den Barkeeper. „Bringen Sie der Signorina alles, was sie möchte. Ich nehme einen Whisky.“


  Er legte Fiona den Arm um die Schultern – sanft, aber doch fest genug, um eine Flucht zu verhindern – und führte sie zu einem Fensterplatz. Der Barkeeper brachte das Mineralwasser und wollte einschenken, aber sie trank gleich aus der Flasche.


  „Das war gut“, seufzte Fiona und schnappte dabei nach Luft. „Eigentlich müsste ich mich bei Ihnen entschuldigen. Ich sollte meine schlechte Laune nicht an Ihnen auslassen.“


  „Sie sind nicht gern auf andere Menschen angewiesen, nicht wahr?“


  „Ich bettle nicht gern“, bestätigte sie missmutig.


  Dante runzelte die Stirn. „Was heißt betteln? Sie lassen sich nur von Freunden helfen.“


  „Ich werde jeden Cent zurückzahlen“, schwor sie.


  „Schluss damit. Sie fangen an, mich zu langweilen.“


  Fiona gab ihm insgeheim recht und trank lieber noch etwas von dem erfrischenden Wasser.


  „Ihr Urlaub scheint ziemlich chaotisch zu verlaufen“, bemerkte Dante. „Hatten Sie die Reise lange geplant?“


  „Überhaupt nicht“, gestand sie. „Ich habe das Notwendigste in eine Tasche gepackt und bin einfach losgefahren.“


  „Das klingt vielversprechend. Sie sind also Fotografin?“


  „Für das Theater und manchmal auch für den Film. Mein großer Held ist Schauspieler und glänzt gerade in einem Stück von Shakespeare. Jedenfalls war es so, bis …“ Fiona brach mitten im Satz ab.


  „Sie können nicht aufhören, wenn es gerade spannend wird“, drängte Dante.


  „Ich machte die Bühnenaufnahmen. Wir hatten etwas miteinander, ohne dass ich ewige Treue erwartete. Ich wollte nur seine ungeteilte Aufmerksamkeit, solange es dauern würde.“


  „Ein verständlicher Wunsch“, bekräftigte Dante.


  „Das fand ich auch, aber eine seiner Kolleginnen fing an, ihm schöne Augen zu machen. Vielleicht wollte sie ihn nur für die eigene Karriere benutzen, aber … Ach, ich weiß nicht. Er sieht einfach zu gut aus.“


  „Ist er bekannt?“


  „Es handelt sich um Sandor Jayley.“


  Dante machte große Augen. „Ich habe gestern einen seiner Filme gesehen. Man sagt ihm eine große Zukunft voraus.“ Er begann, die Klatschzeitungen zu zitieren: „Der Mann, von dem jede Frau träumt. Der Mann, dessen Blick genügt …“


  Fiona musste lachen. „Hören Sie schon auf! Wer soll das ernst nehmen? Übrigens spricht durchaus einiges für ihn.“


  „Sein Aussehen, seine Wirkung …“


  „Das umwerfende Lächeln und mehr Charme, als gut ist … jedenfalls für mich. Eben das Übliche. Nichts Besonderes.“


  „Ja, letzten Endes bleibt nicht viel“, gab Dante zu. „Man fragt sich, warum die Leute so viel Wirbel darum machen.“


  Er gähnte und drehte sich zur Seite, sodass er ein Bein auf den Nebensitz legen konnte. Fiona fiel auf, wie entspannt und geschmeidig er sich bewegte. Sein Hemd war leicht geöffnet und ließ die glatte Brust erkennen. Das schwarze Haar trug er vielleicht etwas zu lang.


  Er besaß ebenfalls das „Übliche“, wie sie zugeben musste, und sogar noch mehr. Sein Gesicht war nicht nur anziehend, sondern auch interessant und ebenmäßig. Die tiefblauen Augen hatten einen mutwilligen Ausdruck und verrieten sowohl Humor wie scharfen Verstand.


  Eine Spielernatur, urteilte sie mit geschultem Blick. Ein Mann, der geneigt ist, seine Umwelt ständig mit Worten und Taten zu verblüffen. Genau das würde sie bei Aufnahmen herauszuarbeiten versuchen.


  Plötzlich wandte er sich wieder zu ihr, sah sie durchdringend an und sagte: „Erzählen Sie mir die Geschichte.“


  Fiona seufzte. „Wo soll ich anfangen? Bei meiner ahnungslosen Verliebtheit oder seinem Entsetzen über meine ‚skrupellose Gemeinheit‘?“


  „Skrupellose Gemeinheit?“ Dante wurde lebhaft. „Das klingt interessant. Bitte weiter.“


  „Ich begegnete Tommy, als ich für die Bühnenaufnahmen engagiert wurde.“


  „Tommy?“


  „Ich meine Sandor. Sein richtiger Name ist Tommy Wiggs.“


  „Kein Wunder, dass er ihn abgelegt hat. Mich interessiert jedoch vor allem, wie Sie skrupellos und gemein werden konnten.“


  „Dazu kommen wir noch. Nachträglich glaube ich, dass er mich verliebt machen wollte, um mich als Fotografin zu motivieren. Daher lud er mich zum Essen ein und bezauberte mich.“


  Dante zog die Augenbrauen hoch. „Mit seinem berufsmäßigen Charme?“ Das erschien ihm wenig glaubhaft.


  „Nein, so plump war er nicht. Er gab sich sogar große Mühe, den Schauspieler zu verleugnen und ganz privat zu erscheinen. Darum sollte ich ihn auch Tommy nennen … das entspräche seinem inneren Menschen. Sandor sei für alle da.“ Fiona bemerkte Dantes skeptischen Gesichtsausdruck und fügte hinzu: „Heute verursacht mir das ebenfalls Magenschmerzen, aber damals tat es seine Wirkung. Tommy ist zum Filmstar und nicht zum Schauspieler geboren. Großaufnahmen sind seine Stärke. Je näher man ihm kommt, umso mehr überzeugt er.“


  „Und er schaffte es, dass Sie ihm ganz nah kamen?“


  „Am ersten Abend noch nicht, aber bald darauf.“


  Fiona schwieg und dachte an die Stunden, die ihr so romantisch erschienen waren und rückblickend lächerlich wirkten. Wie leicht hatte sie es ihm gemacht, und wie froh war sie, das alles hinter sich zu haben! Nur ganz wenige Augenblicke hielten der Erinnerung stand, so trügerisch sie auch gewesen waren.


  Dante beobachtete sie und las mühelos in ihrem Gesicht. Er winkte dem Barkeeper, und als Fiona ihre Gedanken abschüttelte, sah sie, dass er ihr Champagner einschenkte.


  „Ich hatte den Eindruck, dass Sie ihn jetzt brauchen“, erklärte er.


  „Ja“, gab sie zu. „Vielleicht haben Sie recht.“


  „Wie hatte sich der Filmstar auf die Bühne verirrt?“, fragte Dante weiter.


  „Er wollte von den Menschen ernst genommen werden.“


  „Gott im Himmel! Einer von denen, die mit ihrem Gesicht Karriere machen und sich dann beklagen, dass sie nicht respektiert werden.“


  Fiona lächelte. „Sie treffen den Nagel auf den Kopf. Kennen Sie ihn vielleicht doch persönlich?“


  „Nein, aber ich kenne den Typ. Er findet sich nicht selten unter den Kunden, deren Häuser ich verkaufen soll. Ich meine den Typ, der nur von sich selbst überzeugt ist. Sagt man nicht so in Ihrer Sprache?“


  „Ganz genau. Jemand hatte Tommy den Floh ins Ohr gesetzt, dass er in einer Shakespearerolle unvergesslichen Eindruck machen würde. Darum erklärte er sich bereit, in ‚Antonius und Kleopatra‘ aufzutreten.“


  „Als der große Liebhaber Marcus Antonius?“


  „Ja. Ich habe allerdings den Verdacht, dass ihm nur das Römische wichtig war. Da durfte er spärliche Kostüme tragen, knappe Tuniken, in denen er seine nackten Beine zeigen konnte. Tommy hat sehr gute Beine. Er ließ alle Tuniken in der Schneiderei um fünf Zentimeter kürzen, damit auch etwas von den Oberschenkeln zu sehen war.“


  Dante erstickte fast vor Lachen.


  „Am Ende kam eine sehr verstümmelte Version des Stücks heraus, denn Tommy konnte sich die langen Dialoge nicht merken. Außerdem mussten Kleopatras Szenen erheblich gekürzt werden.“


  „Um sie nicht zu sehr in den Vordergrund zu rücken?“


  Fiona nickte. „Tommy wollte sich die Schau nicht stehlen lassen, aber eigentlich war das unnötig. Alle starrten sowieso nur auf seine Schenkel.“


  „An gebrochenem Herzen leiden Sie jedenfalls nicht“, stellte Dante fest.


  „Auf keinen Fall. Das Ganze war verrückt. Showbusiness oder Lebenserfahrung … ganz wie Sie wollen. Eine Vorstellung der einen oder anderen Art. Die Menschen neigen dazu, sich nicht Vorhandenes einzubilden oder Vorhandenes zu leugnen.“


  Ein seltsamer Ausdruck erschien in Dantes Augen, als hätten ihre Worte ihn tief getroffen. Er schien antworten zu wollen, unterließ es aber, als würde er sonst zu viel von sich preisgeben.


  Fiona hatte ihn anfangs für jemanden gehalten, der das Leben nicht ernst nimmt. In diesem Mann steckt doch mehr als eine Spielernatur, ging es ihr jetzt durch den Kopf. Er gaukelt der Welt etwas vor, um sich besser verstecken zu können. Den wahren Dante Rinucci soll niemand kennen.


  Wie zum Beweis schloss er für einen Moment die Augen. Als er sie wieder aufschlug, war er so entspannt wie vorher. Hatte sie sich den Stimmungsumschwung nur eingebildet? Seine nächsten Worte legten das nahe.


  „Das klang ziemlich philosophisch.“


  „Es tut mir leid.“


  „Sie sagten, die Menschen bilden sich gern etwas ein. Dachten Sie dabei an sich selbst?“


  „Auch. Ich wusste, dass eine andere es auf Tommy abgesehen hatte, und konnte nicht annehmen, dass er dieser Versuchung widerstehen würde. Dazu war er zu eitel. Trotzdem war es ein Schock, als ich ihn nach der Vorstellung vom Theater abholen wollte und die beiden überraschte.“


  „Wobei überraschten Sie sie … oder erübrigt sich die Frage?“


  „Mehr oder weniger. Sie waren noch auf der Bühne und lagen ausgestreckt auf Kleopatras Grab, ohne irgendetwas um sich herum wahrzunehmen. Ich hörte, wie sie sagte: ‚Oh, du bist wirklich Antonius … ein großer Held!‘“


  „Vermutlich waren sie …“, Dante machte eine dezente Pause, „… nicht mehr ganz angezogen?“


  „Nun, Tommy trug noch seine kurze Tunika, aber das bedeutete nicht viel.“


  Dante war fasziniert. „Und wie reagierten Sie? Bestimmt schlichen Sie sich nicht tränenüberströmt davon. Das passt nicht zu Ihnen. Sie gingen hin und versetzten ihm einen Faustschlag.“


  „Weder das eine noch das andere.“ Fiona machte eine Kunstpause. „Ich wage kaum zu sagen, was ich tat.“


  „Sind wir endlich bei der ‚skrupellosen Gemeinheit‘ angelangt?“, fragte Dante hoffnungsvoll.


  „Erraten. Ich habe immer meine Kamera bei mir …“


  Dante brach in so schallendes Gelächter aus, dass der Barkeeper erschrocken hochfuhr. „Das glaube ich nicht!“


  „Doch. Sie boten ein prachtvolles Bild. Ich machte so viele Aufnahmen, wie ich konnte … aus den verschiedensten Winkeln.“


  „Ohne dass Tommy etwas merkte?“


  „Er kehrte mir den Rücken zu, mit dem Gesicht nach unten …“


  „Sehr verständlich. Und sie?“


  „Da sie zu ihm aufsah, bemerkte sie mich natürlich und genoss jede Sekunde. Anschließend stürmte ich davon, suchte das Redaktionsbüro einer einschlägigen Zeitung auf und verkaufte die Fotoserie.“


  Dante sah sie bewundernd an. „Einfach so?“


  „Einfach so.“


  Sein Respekt wuchs ins Unermessliche. Eine Frau, die auf den Betrug ihres Liebhabers nicht mit Vorwürfen und Tränen reagierte, sondern sich gezielt an ihm rächte, war ganz nach seinem Herzen.


  „Was geschah dann?“, fragte er, noch immer fasziniert.


  „Ein Sturm brach los und legte sich bald wieder. Das Theater war zuvor schon gut besucht gewesen, aber jetzt gab es nur noch Stehplätze. Die junge Kollegin schwärmte in einem Interview von Tommys Unwiderstehlichkeit, und er bekam den nächsten fetten Filmvertrag. Daraufhin schmiss er die Shakespearerolle hin, was den Intendanten zur Verzweiflung trieb, bis der Ersatzschauspieler begeisterte Kritiken bekam. Er war ein enger Freund des Intendanten … somit waren alle zufrieden.“


  „Bis auf Sie. Was kam für Sie dabei heraus?“


  „Die Zeitschrift zahlte mir ein kleines Vermögen. Ich hatte fast schon ein schlechtes Gewissen, aber dann kam der Scheck und … na ja …“


  „Man muss auch an sich selbst denken.“


  „Das sagte ich mir auch. Mick, mein Agent, machte mir klar, dass andere ihr Leben lang auf so eine Geschichte warten, die Ruhm und Geld bringt. Also verwarf ich meine Skrupel und beschloss, meiner alten Sehnsucht zu folgen und nach Italien zu fahren. Einige Wochen musste ich allerdings noch warten, denn ich wurde plötzlich mit Aufträgen überhäuft. Warum, war mir nicht ganz klar.“


  „Ihre besonderen Fähigkeiten hatten sich herumgesprochen“, mutmaßte Dante.


  Fiona nickte. „Vermutlich war das der Grund. Schließlich nahm ich keine Aufträge mehr an, packte in aller Eile meine Reisetasche und fuhr über Paris nach Mailand. Nachdem ich dort einige Tage herumspaziert war, wollte ich unbedingt nach Neapel. Es war schon Abend, und jeder vernünftige Mensch hätte bis zum nächsten Morgen gewartet. Darum tat ich es nicht.“


  Das gefiel Dante. „Sie folgten einer spontanen Eingebung“, meinte er. „Es gibt nichts Schöneres.“


  „Ich habe immer ein sehr geregeltes Leben geführt … vielleicht zu geregelt“, gestand Fiona. „Es war herrlich, einfach mal verrücktzuspielen.“ Sie lachte halb verlegen. „Die Rolle scheint mir allerdings nicht zu liegen. Ich habe sie gründlich verpatzt, oder?“


  „Sie dürfen nicht verzagen. Übung macht den Meister.“


  „Um Himmels willen! Das war mein erster und letzter Versuch.“


  „Unsinn.“ Damit war Dante nicht einverstanden. „Sie fangen doch erst an. Soll ich Ihnen beibringen, so zu leben, als könnte jeder Augenblick der letzte sein?“


  „Ist das Ihre Philosophie?“


  Dante antwortete nicht gleich. Er hatte sich über den Tisch gebeugt und blickte Fiona direkt ins Gesicht. Dann lehnte er sich wieder zurück. „Ja, das ist meine Philosophie. Nichts anderes macht das Leben so spannend.“


  Fiona fühlte ein leichtes Unbehagen. Eigentlich gab es keinen Grund dafür, aber irgendetwas in Dantes Verhalten passte nicht zu der lockeren Unterhaltung. Schon vorhin hatte er sich plötzlich in sich selbst zurückgezogen, und das schien er jetzt wieder zu tun.


  Was verbarg dieser Mann vor ihr? Es reizte sie sehr, das herauszufinden.


  „Ich bin der lebende Beweis dafür, wie … spannend es sein kann, sich dem Augenblick zu überlassen“, sagte sie. „Als ich heute Morgen aufwachte, habe ich mit alldem nicht gerechnet.“


  Dante lächelte. Der unbehagliche Augenblick war vorbei. „Wie hätten Sie damit rechnen können, einem der Großen dieses Landes zu begegnen?“, fragte er. „Einem Mann, dessen Kopf auf Münzen abgebildet ist?“ Als Fiona ihn ratlos ansah, zog er ein 2-Eurostück hervor. Das Profil hatte tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit ihm.


  „Oh, natürlich!“, rief sie aus. „Dante Alighieri, Ihr berühmter Dichter. Hat man Sie nach ihm genannt?“


  „Ja. Meine Mutter gab sich der Hoffnung hin, dass ich dann auch berühmt werden würde.“


  „Jeder erlebt seine Enttäuschungen“, erklärte Fiona nachdrücklich.


  Die Antwort war ganz nach seinem Geschmack. „Ist Ihnen Dante vertraut?“, fragte er.


  „Das wäre zu viel gesagt. Er lebte vom späten dreizehnten bis zum frühen vierzehnten Jahrhundert und schrieb die ‚Göttliche Komödie‘, in der er eine Reise von der Hölle über den Läuterungsberg zum Paradies schildert.“


  „Sie haben die ‚Göttliche Komödie‘ gelesen? Ich bin beeindruckt.“


  „Nur in einer englischen Übersetzung, und ich musste mich zum Schluss ziemlich quälen.“ Fiona lachte. „Die Hölle ist viel interessanter als das Paradies.“


  „Allerdings“, stimmte Dante zu. „Das Paradies kam mir schon immer unerträglich vor. Diese ewige Tugend!“ Er schüttelte sich. „Zum Glück werde ich dort wohl nicht hinkommen. Noch etwas Champagner?“


  „Nur noch einen Schluck.“


  Ein Zug donnerte in Gegenrichtung vorüber. Fiona beobachtete die vorbeihuschenden Lichter und stellte sich Dante dabei als Höllenfürsten vor, was ihr nicht schwerfiel. Er wirkte verführerisch und zugleich gefährlich. Sein wahres Wesen verbarg er hinter vollendetem Charme. Sie hatte ihn bisher für Anfang dreißig gehalten, aber er konnte genauso gut einige Jahre älter sein. Auf seinem Gesicht spiegelten sich die verschiedensten Erfahrungen – gute und schlechte.


  „Woran denken Sie?“, fragte er unvermittelt.


  „Ich überlegte, aus welchem Teil der anderen Welt Sie kommen“, gestand Fiona.


  „Natürlich von der siebenten Stufe des Läuterungsberges“, antwortete er, ohne eine Erklärung hinzuzufügen.


  Fiona verstand ihn auch so. Auf der siebenten Stufe mussten die ausharren, die sich zu sehr der Wollust hingegeben hatten.


  „Dachte ich es mir doch“, sagte sie. „Ich habe es nicht vorgeschlagen, um Sie nicht zu kränken.“


  Sein Lächeln verriet, dass er das niemals als Kränkung empfunden hätte. Nachdem sie eine Weile schweigend an ihrem Champagner genippt hatten, fragte er: „Sie wohnen natürlich bei uns?“


  „Wie Ihre Tante schon sagte … Ich habe zunächst kaum eine andere Wahl.“


  „Bleiben Sie möglichst lange“, bat er. „Die italienische Bürokratie arbeitet langsam, aber wir werden Sie nach Kräften unterhalten.“


  Was er damit meinte, war klar. Warum nicht?, überlegte Fiona. Sie war in der richtigen Stimmung für einen kleinen Flirt – zumal mit einem Mann, der ihn so leichtnehmen würde wie sie selbst. Dazu war er anziehend, unterhaltend und erfahren genug, um sich an die Spielregeln zu halten.


  „Ich freue mich darauf“, erwiderte sie. „Hope möchte, dass ich ihr von England erzähle … eine mehr als bescheidene Gegenleistung.“


  „So viele Italiener müssen manchmal bedrückend auf sie wirken“, meinte Dante. „Dabei geht sie ganz in der Familie auf, und wir lieben sie alle. Meine Eltern starben, als ich fünfzehn war. Seitdem ist sie wie eine zweite Mutter für mich.“


  „Wohnen Sie auch in Neapel?“


  „Ich bin in Mailand zu Hause und fahre nur mit, weil ich in der Gegend von Neapel gute Geschäfte vermute. Vielleicht bleibe ich dort, wenn ich mich erst umgesehen habe.“


  „Was für ein Geschäft betreiben Sie?“


  „Ich bin Grundstücksmakler, aber mich interessiert nur das Ungewöhnliche. Parks, alte Villen … etwas in der Art.“


  Dante gähnte, und vertrautes Schweigen trat ein. Fiona fühlte sich erschöpft und gleichzeitig zufrieden. Die Welt lag jenseits dieses Zugs, der mit ihr durch die Nacht raste. Dante starrte in die Dunkelheit, sein Gesicht spiegelte sich schwach in der Fensterscheibe. Seine Augen hatten einen weltfernen Ausdruck. Er schien in der Dunkelheit Dinge zu sehen, die ihr verborgen blieben und ihn mit düsterer Intensität verfolgten.


  Endlich stand er zögernd auf und streckte die Hand aus. „Wir wollen gehen.“


  An der Tür zu ihrem Abteil blieb er stehen und sagte freundlich: „Sorgen Sie sich um nichts. Ich verspreche Ihnen, dass alles in Ordnung kommt. Gute Nacht.“


  Fiona schlüpfte leise in ihr Abteil, um Hope nicht zu wecken. Im Nu hatte sie die Leiter erklommen und sich zugedeckt. Mit geschlossenen Augen lag sie da und dachte an den Mann, den sie gerade verlassen hatte. Er war auf sonderbare Weise liebenswert, und sie hatte nichts dagegen, mehr Zeit mit ihm zu verbringen – solange alles unverbindlich blieb.


  Doch das Grübeln dauerte nicht lange. Das kaum merkliche Schwanken des fahrenden Zugs wirkte beruhigend, und bald war sie fest eingeschlafen.


  3. KAPITEL


  Am nächsten Morgen war gerade noch Zeit für ein rasches Frühstück, bevor der Zug Neapel erreichte. Hope sah aufgeregt aus dem Fenster, um festzustellen, welcher ihrer Söhne auf dem Bahnsteig wartete.


  „Justin ist in England und Luke in Rom“, erklärte sie Fiona. „Carlo kommt erst übermorgen aus Sizilien zurück, also muss es einer der drei anderen sein.“


  Wie sich herausstellte, waren alle drei erschienen und winkten, während der Zug einfuhr. Nachdem die Reisenden ausgestiegen waren, umarmten sie ihre Eltern, klopften Dante auf die Schulter und betrachteten Fiona voller Neugier.


  „Das sind Francesco, Ruggiero und Primo“, erklärte Toni. „Geben Sie sich keine Mühe, sie zu unterscheiden. Die genaue Vorstellung heben wir uns für später auf.“


  „Fiona hat großes Pech gehabt und ist unser Gast, bis alles geregelt ist“, setzte Hope hinzu. „Jetzt möchte ich erst mal nach Hause.“


  Es standen zwei Autos zur Verfügung. Im ersten fuhren Hope, Toni und Fiona, mit Francesco am Steuer. Im zweiten folgten die beiden anderen Brüder, mit Dante und dem Gepäck.


  Hope sah während der ganzen Fahrt aus dem Fenster, bis sie endlich Fionas Arm drückte und rief: „Da ist sie … die Villa Rinucci!“


  Die Villa lag auf einem Hügel, mit der Frontseite zum Meer, und leuchtete in der Sonne. Fiona war hingerissen. Da oben findet man nicht nur Schönheit, sondern auch Sicherheit, ging es ihr durch den Kopf.


  Als sie näher kamen, erkannte Fiona, dass alles noch großartiger war, als sie anfangs gedacht hatte. Bäume umstanden das Haus, aber es lag so hoch, dass es aus den Wipfeln herauszuwachsen schien. Eine kleine, dickliche Frau und zwei ländlich wirkende Mädchen beobachteten die näher kommenden Autos und winkten lebhaft.


  „Das ist Elena, die Wirtschafterin“, erklärte Fiona. „Die beiden Mädchen sind ihre Nichten und helfen ihr, wenn sich die ganze Familie hier versammelt. Ich habe Elena vom Zug aus angerufen. Sie weiß, dass Sie kommen, und hat ein Zimmer für Sie vorbereitet.“


  Gleich darauf hielten sie am Fuß der Terrasse, die das Haus umgab, und stiegen aus. Fiona wurde einige Stufen hinaufgeführt, und wenig später betraten sie die Villa. „Bestimmt möchten Sie gleich in Ihr Zimmer gehen“, meinte Hope. „Kommen Sie herunter, wenn Sie sich stark genug fühlen, meinen unmöglichen Söhnen zu begegnen.“


  Die „unmöglichen“ Söhne strahlten vor Wiedersehensfreude, und Fiona ließ sich von Elena unauffällig den Weg zu ihrem Zimmer zeigen. Sie verstand gut, dass die Familie zunächst unter sich sein wollte.


  Ihr Zimmer war sehr komfortabel, mit eigenem Bad und einem breiten bequemen Bett. Es lag an der Vorderseite der Villa und bot einen atemberaubenden Blick über die Bucht von Neapel, der gerade jetzt am schönsten war. Das Wasser glitzerte in der Morgensonne und erstreckte sich bis zum fernen Horizont – eine Einladung zu grenzenlosem Entzücken und Genießen.


  Fiona duschte kurz und zog ein hellblaues Kleid an, das einfach geschnitten, aber modisch war. In dieser Hinsicht würde sie im eleganten Italien jedenfalls nicht unangenehm auffallen.


  Von unten drang Lachen herauf. Fiona trat ans Fenster und sah die Familie Rinucci unter den Bäumen an einem rustikalen Holztisch sitzen. Sie plauderten zwanglos und amüsierten sich so gut, dass es Fiona warm ums Herz wurde.


  Sie hatte zwar ein glückliches, aber nur kurzes Familienleben gehabt. Ihre Eltern waren Einzelkinder gewesen, wie sie selbst. Ihre Großeltern hatte sie kaum gekannt. Die einen waren früh gestorben, die anderen waren nach Australien ausgewandert. Inzwischen lebte auch ihr Vater nicht mehr, und ihre Mutter hatte es vorgezogen, zu ihren Eltern nach Australien zu ziehen. Sie wäre dort ebenfalls willkommen gewesen, aber sie hatte sich für London und eine vielversprechende Karriere entschieden. Ihre Einsamkeit war also selbst gewählt, und sie hatte nach dem Desaster mit Tommy auf keine mitfühlende Seele zählen können.


  Natürlich hatte sie Freundinnen, mit denen sie gerne ausgegangen war, aber diese Karrierefrauen begeisterten sich nur für ihre kluge Rache an Sandor Jayley mit der Fotostory. Echtes Mitgefühl hatte ihr gefehlt, und sie war regelmäßig in ihr leeres Zuhause zurückgekommen, wo sie mit niemandem sprechen und nur ihren Erinnerungen nachhängen konnte.


  Hope sah sie am Fenster stehen und gab ihr ein Zeichen, sich der Familienrunde anzuschließen. Fiona zögerte nicht und eilte die Treppe hinunter, hinaus auf die Terrasse und weiter in den Garten. Die Männer standen auf, als sie sich dem Tisch näherte – eine traditionelle Höflichkeit, die ihr schmeichelte. Dante kam ihr sogar einige Schritte entgegen, nahm sie an der Hand und führte sie zu einem Stuhl.


  „Das ist die junge Lady, die wir im Zug getroffen haben“, sagte Hope, nachdem sie Fiona auf beide Wangen geküsst hatte. „Sie wird einige Zeit bei uns bleiben.“


  Primo war ihr Stiefsohn aus erster Ehe, Ruggiero und Francesco stammten aus der Ehe mit Toni. Die Brüder glichen sich kaum, und bei Francesco machte sich zusätzlich ein schwermütiger Zug bemerkbar, als trüge er schwer an einer seelischen Last. Nach einer Weile stand er auf und sagte: „Ich möchte lieber gehen, Mama, damit ich vor Celia zu Hause bin.“


  „Wundert sie sich nie, dass du so sehr darauf achtest?“, fragte Hope.


  „Sie wundert sich immer und möchte es mir abgewöhnen, aber …“ Francesco zuckte die Schultern. „Ich tue es trotzdem.“ Zu Fiona gewandt, fügte er hinzu: „Meine Frau ist blind und wird böse, wenn ich zu viel Rücksicht nehme, aber ich kann nun mal nicht anders.“


  „Geh nur“, meinte Hope. „Hauptsache, du lässt uns morgen bei der Party nicht im Stich.“


  Francesco umarmte sie und verschwand. Fast gleichzeitig fuhr ein Auto vor, aus dem zwei junge Frauen ausstiegen. Eine war dunkelhaarig und so auffallend schön, dass sie auch in ihrem hochschwangeren Zustand bezauberte. Die andere war blond und eher elegant als schön. Sie wurde von einem kleinen Jungen begleitet, der gerade laufen konnte.


  „Das sind Polly und Matti“, stellte Ruggiero seine Familie vor.


  „Und das ist meine Frau Olympia“, ergänzte Primo und zog die dunkelhaarige Schönheit zärtlich an sich.


  Inzwischen wurde es Zeit für den Lunch. Hope ging in die Küche, um zu schauen, was Elena vorbereitete, beim Abschmecken zu helfen und letzte Anweisungen zu geben. Auch ihre Schwiegertöchter und Söhne folgten ihr. Die Männer probierten die Speisen und machten freimütig Verbesserungsvorschläge.


  „Dann stimmt es also, was man über die Italiener sagt“, stellte Fiona fest.


  „Was sagt man denn?“, fragte Dante dicht an ihrem Ohr. „Sie machen mich wirklich neugierig.“


  „Dass in diesem Land alle Männer begnadete Köche sind“, antwortete sie. „Haben Sie vielleicht etwas anderes erwartet?“


  „Oh nein.“ Dante war sichtlich enttäuscht. „Aber Sie haben recht. Kochen ist für uns alle eine Kunst. Darin unterscheiden wir uns von den Engländern, die bei jeder Gelegenheit Würstchen mit Kartoffelbrei essen.“ Er sah Fiona scharf an. „Was haben Sie? Warum machen Sie so ein bedrücktes Gesicht?“


  „Ich dachte gerade … Sollte ich nicht das Mailänder Konsulat anrufen? Vielleicht weiß man inzwischen mehr.“


  „Ich fahre Sie heute Nachmittag in die Stadt“, versprach Dante. „Dann suchen wir das hiesige Konsulat auf. Und jetzt genug von so banalen Dingen. Schließlich wollen wir ein bisschen Spaß haben.“


  „Unbedingt“, stimmte Fiona vergnügt zu.


  Dante hielt Wort. Nach dem Lunch lieh er sich Tonis Wagen und fuhr Fiona hinunter in die Altstadt bis zum Konsulat, das nah am Hafen lag. Die Nachrichten, die sie dort erhielten, waren enttäuschend. Man hatte weder Fionas Pass noch ihre Kreditkarten gefunden.


  „Obwohl wir den Verlust gleich gemeldet haben, muss der Dieb schneller gewesen sein“, meinte Dante. „Zum Glück kann er nur wenig damit anfangen.“


  „Wir können Ihnen einen provisorischen Pass ausstellen“, sagte die Konsulatsangestellte. „Das würde allerdings einige Tage dauern. Dort drüben ist ein Fotofix, wo sie sich selbst fotografieren können.“


  „Das übernehme ich“, erklärte Dante mit einem Blick auf Fionas Handtasche. „Sie leihen mir doch Ihre Kamera?“


  Fiona erfüllte die Bitte und fragte: „Was machte Sie so sicher, dass ich die Kamera bei mir habe?“


  „Sie erzählten mir im Zug davon. Eine Frau, die es schafft, ihren untreuen Liebhaber bildlich zu überführen, lässt sich keine Gelegenheit entgehen.“


  Fiona zeigte ihm, wie die Digitalkamera funktionierte. Dann gingen sie nach draußen, und Fiona ließ sich eine Weile hin und her scheuchen, während Dante Aufnahmen machte.


  „Zeigen Sie etwas mehr von Ihren hübschen Schultern“, forderte er sie auf. „Ja, so ist es richtig. Und jetzt den Kopf schütteln … damit das Haar voller wirkt.“


  „Wir brauchen Passbilder“, protestierte Fiona.


  „Wer sagt das?“, fragte Dante mit frechem Lächeln. „Vielleicht habe ich etwas ganz anderes im Sinn.“


  Sie gingen wieder hinein, schalteten die Kamera auf Wiedergabe und zeigten die Bilder der Konsulatsangestellten, die sie mit rührender Geduld betrachtete. „Keins davon ist geeignet“, entschied sie schließlich. „Benutzen Sie lieber den Fotofix.“


  „Das hätten wir gleich tun sollen“, meinte Fiona.


  „Dann wäre ich um allen Spaß gekommen“, widersprach Dante. „Also los. Setzen Sie sich in den Kasten, und machen Sie die geforderten langweiligen Aufnahmen.“


  Nachdem alle Formalitäten erledigt waren, suchten sie ein Café auf und erholten sich bei Cappuccino von der Strapaze.


  „Wenn Sie die Villa Rinucci schon jetzt für ein Tollhaus halten, sollten Sie bis morgen warten“, sagte Dante. „Dann kommt die restliche Familie.“


  „Sie ist wirklich sehr zahlreich“, bestätigte Fiona. „Ihre Tante sprach von sechs Söhnen.“


  „Das stimmt, aber sie wohnen nicht alle hier im Süden. Luke und Minnie kommen aus Rom, Justin und Eve aus England. Sie bringen Mark, Justins Sohn aus erster Ehe, und ihre kleinen Zwillinge mit.“


  „Ist denn so viel Platz in der Villa?“, fragte Fiona besorgt.


  „Selbstverständlich“, beruhigte Dante sie.


  „Aber Sie sind da … und ich bin …“, beharrte Fiona. „Wem nehme ich das Zimmer weg? Am Ende schläft jemand meinetwegen auf dem Sofa, und das kann ich nicht dulden. Ich muss verschwinden.“


  „Wohin? In ein Hotel? Ohne Geld und Papiere?“


  „Wenn Sie mir etwas Geld leihen …“


  „Ausgeschlossen“, unterbrach Dante sie. „Ich müsste im Hotel für Sie bürgen, und das könnte ich nicht mit gutem Gewissen tun. Weiß ich, ob Sie vertrauenswürdig sind?“


  Fiona musste trotz ihrer Besorgnis lachen. „Reden Sie nicht von Vertrauen“, meinte sie. „Wer selbst so wenig Vertrauen verdient, sollte mit solchen Äußerungen vorsichtiger sein.“


  „Gütiger Himmel!“, rief er dramatisch aus. „Sie hat mich durchschaut. Da kann ich auch die Maske fallen lassen. Ich halte Sie in der Villa fest, um Sie mir gefügig zu machen. Mit Geld könnten Sie fliehen, und das widerspricht meinen dunklen Absichten.“


  „Wie dunkel die wohl sein mögen?“


  „Das ist nicht schwer zu erraten, oder? Aber wie auch immer … Sie befinden sich in meiner Gewalt.“


  „Bilden Sie sich nicht zu viel ein“, warnte Fiona.


  „Wollen Sie einem Mann verbieten zu träumen?“, fragte er mit einem sehnsüchtigen Blick.


  „Er kann träumen, soviel er will“, antwortete sie streng, „solange er seine Träume nicht mit der Wirklichkeit verwechselt. Übrigens haben Sie meine Frage noch nicht beantwortet. Wem nehme ich das Zimmer weg?“


  Dante unterdrückte ein Lächeln.


  „Oh nein!“, rief sie. „Sagen Sie das nicht.“


  „Wenn es Ihr Gewissen quält, könnten wir uns das Zimmer teilen“, schlug er vor.


  „Hören Sie schon auf!“


  „Meinetwegen, aber einen Versuch war es wert. Das können Sie mir nicht verbieten.“


  „Ich kann es und tue es.“


  „Das würden Sie nicht sagen, wenn Sie an meiner Stelle wären.“


  Fiona gab sich geschlagen. Wie sollte sie einem Mann Vernunft beibringen, der sie so offen anstrahlte? Sie musste eine bessere Gelegenheit abwarten.


  „Wenn Sie mich so hart zurückweisen, muss ich mich mit den Fotos trösten, die ich vorhin gemacht habe“, setzte Dante das Gespräch fort.


  „Ich habe sie gelöscht“, erklärte Fiona unbarmherzig.


  „Von wegen! Wer so reizvolle Aufnahmen von seinem untreuen Liebhaber behält, vernichtet auch keine Starfotos von sich selbst.“


  „Würden Sie endlich aufhören, so zu sprechen?“, bat Fiona verzweifelt.


  „Aus welchem Grund?“


  Was sollte sie darauf antworten? Weil ich es zu aufregend finde und mehr Zeit brauche? Ausgeschlossen.


  Dante war ein Mann mit Verstand. Er ließ keinen Zweifel daran, dass er sie begehrte, aber der lockere Ton, der zwischen ihnen herrschte, nahm ihr jede Befangenheit. Sie fühlte sich in seiner Gesellschaft entspannt und nicht unter Druck gesetzt. Natürlich würde er keinen Moment zögern, mit ihr zu schlafen, aber erst, wenn sie ihr Einverständnis signalisiert hatte. Bis dahin würde er geduldig abwarten.


  Fiona fragte sich, wie viele Frauen ihm schon erlegen waren und wie sie das unvermeidliche Ende verkraftet hatten. Zweifellos war er es, der die Dauer einer Affäre bestimmte. Er nahm die Liebe leicht und war schnell zum Abschied bereit. Doch dahinter steckte mehr. Das sagte ihr ein untrüglicher Instinkt, den sie sich nicht erklären konnte.


  Ohne ersichtlichen Grund wechselte Dante den Ton und wurde „prosaisch“, wie er es genannt hätte. „Sie können nicht ohne Geld herumlaufen“, sagte er und nahm einige Scheine aus seiner Brieftasche. „Daran hätte ich längst denken sollen.“


  „Aber Sie wollten mir doch kein Geld …“


  „Die raue Wirklichkeit sieht anders aus“, unterbrach er sie. „Hier, nehmen Sie.“


  Fiona staunte über die hohe Summe. „So viel?“, fragte sie. „Nein, Dante, das kann ich nicht annehmen.“ Sie wählte einige Scheine aus und schob den Rest zurück.


  „Sie wissen nicht, was Sie vielleicht brauchen“, beharrte er und drückte ihr die Scheine in die Hand. „Vor allem müssen Sie unabhängig sein, und dafür brauchen Sie Geld. Verwahren Sie es gut.“


  „Und was ist mit Ihrem Machtanspruch von vorhin?“, fragte sie, während sie das Geld in ihre Handtasche steckte. „Meine Unabhängigkeit ist Ihren dunklen Absichten nicht gerade förderlich.“


  „Das stimmt“, gab er zu, „aber alles, was man erzwingt, bleibt unbefriedigend. Eine Frau soll an meine Tür klopfen und beteuern, dass sie sich nach meinen heißen Küssen verzehrt. Das macht viel mehr Spaß.“


  „Erwarten Sie das auch von mir?“


  Darüber schien er nachzudenken. „Nein“, gestand er dann. „Sie würden sich eher köpfen lassen, aber Träume sind erlaubt.“


  Sie blickten einander vielsagend an, und jeder wusste, was der andere meinte.


  Als sie wieder in der Villa ankamen, wurde bereits das Dinner vorbereitet.


  „Einige Leute erscheinen nur zum Essen“, spottete Francesco und knuffte Dante in die Seite. Er hatte seine Frau von zu Hause mitgebracht und stellte sie Fiona jetzt vor.


  Fiona hätte niemals angenommen, dass Celia blind war. Ihr fröhliches, lebhaftes Wesen, die Art, wie sie mit einer Wendung des Kopfes andeutete, dass sie alles in ihrer Umgebung mitbekam, schlossen diese Vermutung aus. Am Tisch auf der Terrasse entspann sich schnell eine zwanglose Unterhaltung, in der beide Frauen von ihrer Arbeit erzählten.


  „Ich versuche, unsere Theater blindenfreundlicher zu gestalten“, erzählte Celia. „Damit meine ich eine bestimmte Anzahl von Plätzen, an denen über Kopfhörer das Geschehen auf der Bühne kommentiert wird. Vor zwei Monaten waren Francesco und ich in London, um Ideen zu sammeln. Wir haben uns viele Theaterstücke und Shows angesehen. Eine Aufführung war besonders aufregend. Sandor Jayley spielte die Hauptrolle, und das Publikum raste vor Begeisterung. Er soll in seiner knappen römischen Tunika unglaublich sexy ausgesehen haben. Francesco wollte mir das natürlich nicht sagen. Ich erfuhr es erst später, nachdem in einer Zeitschrift herrlich kompromittierende Fotos erschienen waren.“


  Dante, der in der Nähe saß, hielt scharf die Luft an.


  „Was ist los?“, fragte Celia. „Habe ich etwas Falsches gesagt?“


  „Nein, nein“, beruhigte Fiona sie. „Es ist nur …“


  Sie erzählte kurz ihre Geschichte, und Celia legte erschrocken ihre Hand auf den Mund. „Du meine Güte, was habe ich da angerichtet? Es war wirklich nicht meine Absicht …“


  „Natürlich nicht“, versicherte Fiona. „Ich nehme die ganze Geschichte nur noch von der komischen Seite.“


  Ihr unbeschwertes Lachen war der Beweis dafür, aber es dauerte eine Weile, bis Celia sich überzeugen ließ. Als Fiona zu Dante hinübersah, bemerkte sie einen seltsamen Ausdruck in seinen Augen, der an Bewunderung grenzte. Er schien etwas sagen zu wollen, aber ehe er dazu kam, rief Hope: „Fiona, Darling … wo sind Sie? Ich brauche Ihre Hilfe.“


  „Ich bin gleich wieder da“, sagte Fiona und eilte davon.


  Celia lauschte den leiser werdenden Schritten. „Eine tolle Frau“, sagte sie zu Dante. „Du kannst von Glück sagen.“


  „Wie kommst du darauf, dass wir zusammengehören?“


  „Francesco sagt, dass du sie nicht aus den Augen lässt.“


  „Allerdings nicht, denn es lohnt sich.“


  „Ich stelle mir ihr Gesicht sanft und lieb vor … wie ihre Stimme, als sie so besorgt auf mich einsprach. Sie muss reizend sein.“


  „Das ist sie“, bestätigte Dante.


  „Trauert sie diesem Sandor, den sie ‚Mr. Sexylegs‘ nennen, wirklich nicht nach?“


  „Das hoffe ich sehr“, antwortete Dante und seufzte tief.


  „Dich scheint es ja richtig erwischt zu haben.“


  „Kein Kommentar“, erklärte Dante. „Wollen wir zu Tisch gehen?“


  Fiona hatte selten einen so netten Abend erlebt. Als es dämmrig wurde, schimmerten in den Bäumen Lichter auf. Einer nach dem anderen verließ die Dinnertafel und schlenderte mit seinem Weinglas in den Garten.


  „In Ihrer Familie scheint man das Geheimnis der glücklichen Ehe entdeckt zu haben“, sagte Fiona zu Dante. „Jeder Mann umwirbt seine Partnerin, als müsste er sie erst noch für sich gewinnen. Das trifft sogar auf Hope und Toni zu.“


  Dante nickte. „Hope behauptet, das liege an Tonis gutem Vorbild. Es gebe auf der ganzen Welt keinen so herzensguten Mann. Er ist auch zu mir immer freundlich gewesen. Ich gönne ihm sein Glück, auch wenn es sich erst spät vollendet.“


  „Vielleicht sollte jeder so lange warten.“


  „Auf keinen Fall. Wer kann wissen, wie sein Alter einmal aussehen wird?“


  „Die Frage könnte das Leben interessant machen“, schlug Fiona vor.


  „Vielleicht.“ Dante zuckte die Schultern. „Kommen Sie. Wir wollen den Sonnenuntergang nicht verpassen.“


  Fiona folgte ihm zu einer Stelle des Gartens, wo man die ganze Bucht von Neapel überblicken und das Farbenspiel bestaunen konnte. Für wenige Minuten färbte sich das Wasser tiefrot, als stünde das Meer in Flammen. Dann ging das Rot in Violett über, und am Ende schwebte nur noch ein matter Schimmer am gleichmäßig grauen Horizont.


  „Wie oft man dem Schauspiel auch zusieht“, sagte Dante andächtig, „es verliert nie seine Wirkung. Solange es so viel Glanz in der Welt gibt …“ Damit schwieg er.


  „Sind Sie schon oft hier gewesen?“, fragte Fiona.


  „Nach dem Tod meiner Eltern wurde ich in der Familie herumgereicht. Ich wohnte bei Tanten, Onkeln und Großeltern, aber im Sommer war ich am liebsten hier. Hier hatte ich am stärksten das Gefühl, zu Hause zu sein.“


  „War es nicht bedrückend, immer nur weitergereicht zu werden, ohne irgendwo Wurzeln schlagen zu können?“


  Dante schüttelte den Kopf. „Für mich nicht. Es gibt nichts Schöneres, als eine große Familie zu haben, die voll hinter einem steht.“


  „Aber Ihre Sympathien müssen doch ungleich verteilt gewesen sein.“


  „Hope und Toni waren meine zweiten Eltern, doch sonst machte ich keine Unterschiede. Wie Sie, bin ich ein Einzelkind. Ich fand es herrlich, so viele Cousins zu haben.“


  Langsam kehrten alle zum Haus zurück. Die Kinder mussten ins Bett gebracht werden, und Hope wollte früh schlafen gehen. Fiona sehnte sich ebenfalls danach, in ihrem Zimmer allein zu sein und in Ruhe über alles nachzudenken.


  Zum Beispiel über Dante Rinucci. Er war attraktiv, unterhaltsam, sexy und hatte Lust auf etwas Abwechslung. Da es ihr genauso ging, gab es eigentlich kein Problem – bis auf die leise Stimme in ihrem Kopf, die immer wieder sagte: Sei vorsichtig.


  Warum?


  Irgendetwas stimmt nicht mit ihm.


  Unsinn! Das ist bloße Einbildung.


  Fiona zog ein Nachthemd an, holte ihren Laptop hervor und schloss die Digitalkamera an. Sekunden später betrachtete sie die Aufnahmen, die Dante von ihr gemacht hatte, und versuchte, sich darin wiederzuerkennen.


  Wer war diese Frau mit dem einladenden Blick, die so verführerisch lächelte, weil ein Mann ihr seine Aufmerksamkeit schenkte? Die Wirklichkeit sah anders aus. Dante hatte sie in seiner leichten, frechen Art dazu gebracht, ihm Seitenblicke zuzuwerfen, zu lächeln und ihn so zu faszinieren, wie er sie faszinierte. Er besaß ein natürliches Showtalent und hatte die Gabe, jeden zum Mitmachen zu verleiten. Um mehr ging es nicht. Daran sollte sie immer denken.


  Jemand klopfte an ihre Tür und rief: „Ich bin es.“


  Es war Dante, und das enttäuschte Fiona. Sie hatte zwar damit gerechnet, dass er bei ihr auftauchen würde, aber nicht schon am ersten Abend. Wie passte das zu dem erfahrenen, feinfühligen Mann mit der leichten Lebensart, der sie so beeindruckt hatte? Wollte er jetzt doch plump und eindeutig werden? Das traf sie schwer.


  Bevor sie ihn mit passenden Worten zurückweisen konnte, klopfte er wieder und fragte: „Darf ich hereinkommen?“


  „Ja“, antwortete sie und wollte hastig nach ihrem Morgenmantel greifen, als er schon den Kopf zur Tür hereinsteckte.


  „Ah, Sie haben die Fotos auf dem Bildschirm“, sagte er. „Ich wollte sie gern sehen. Bin ich ein brauchbarer Fotograf?“


  „J…ja“, gab sie zu und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. „Einige Aufnahmen sind gut gelungen.“


  Dante trug noch seinen Anzug und schien nicht zu bemerken, dass Fiona sich schon für die Nacht zurechtgemacht hatte. Seine Aufmerksamkeit galt nur dem Bildschirm.


  „Hübsch“, meinte er. „Sie lassen sich gut fotografieren, und das Licht war gerade günstig.“


  Er sah die Bilder bis zum Ende durch, ging langsam zurück und begann von Neuem, bis er ein Bild gefunden hatte, das ihm besonders gut gefiel. Auf dem Foto hatte Fiona gerade ihr Haar aufgelockert, sodass es weich um ihr Gesicht fiel und ihr Lächeln einrahmte.


  „Davon hätte ich gern einen Abzug“, sagte er. „Sie sehen fantastisch aus.“


  Da war sie wieder, die innere Stimme: Sei vorsichtig.


  Das war gar nicht so leicht, denn Fiona wurde plötzlich bewusst, wie spärlich sie mit dem dünnen Nachthemd bekleidet war. Sie reagierte mit jeder Faser ihres Körpers auf Dante und vergaß darüber alle Vorsicht.


  „Leider geht das nicht so schnell“, antwortete sie. „Mir fehlt ein Drucker.“


  „Das macht nichts. Hier ist meine E-Mail-Adresse. Schicken Sie mir das Foto als Anhang. Für den Druck sorge ich selbst. Jetzt sollten Sie lieber ins Bett gehen. Sie haben einen aufregenden Tag hinter sich, und morgen wird es womöglich noch turbulenter.“


  An der Tür drehte er sich noch einmal um. „Schlafen Sie gut. Es tut mir leid, dass ich Sie gestört habe. Gute Nacht.“


  Leise fiel die Tür ins Schloss.


  Im Zimmer am Ende des Korridors lagen zwei Menschen friedlich nebeneinander und hörten das Schließen der Tür.


  „Dante geht schon wieder“, bemerkte Toni. „Offenbar verliert er seine Wirkung. Bisher konnte er jede Frau haben … solange es ihm gefiel.“


  „Ich weiß“, seufzte Hope, „aber sobald es ernst wird, zieht er sich zurück. Wer will ihm das übel nehmen? Es muss schwer für ihn sein, mit dem Bewusstsein zu leben … Ach, es ist zu schrecklich! Er kann ja nicht wie die anderen sein.“


  „Nein, und niemand darf das Thema berühren. Sobald man es nur versucht, wird er wütend. Er tut so, als sei alles ganz normal, aber wenn er sich unbeobachtet glaubt, sieht man es ihm an … das Wissen und die Angst.“


  „Sollten wir es Fiona sagen?“, fragte Hope. „Nur für alle Fälle?“


  „Du meinst, ob wir sie warnen sollten? Dafür ist es noch zu früh. Dante wäre außer sich, wenn wir sein Geheimnis verraten würden.“


  „Muss die Wahrheit nicht irgendwann ans Licht kommen?“


  „Ich weiß es nicht.“ Toni schüttelte traurig den Kopf. „Vielleicht werden wir nie darüber sprechen … bis es zu spät ist.“


  4. KAPITEL


  Im klaren Morgenlicht war der Blick auf den Vesuv jenseits der Bucht wunderschön. Der Vulkan wirkte so friedlich, als schlafe er. Doch Fiona wusste, dass die Ruhe trügerisch war und es in seinem Inneren brodelte.


  Seit gestern Abend ging es ihr ebenso. Sie hatte geglaubt, auf alles vorbereitet zu sein und jeden Annäherungsversuch von Dante mühelos abwehren zu können. Doch dann war er in ihr Zimmer gekommen, und die Vorstellung, er würde die Nacht mit ihr verbringen, hatte sie belebt und erwartungsvoll gestimmt. Aber er war nicht interessiert gewesen. Als er ihr einfach nur höflich Gute Nacht sagte, wurde sie von ungeahnten Gefühlen überwältigt. Ihre erste Verblüffung schlug in Wut um. Sie fühlte sich im Stich gelassen und gekränkt. Er hatte sich einfach unverzeihlich benommen.


  Am liebsten hätte sie vor Wut etwas nach ihm geworfen. Die Nacht war nicht lang genug gewesen, um ihren unerwarteten Gefühlsausbruch zu dämpfen. Der Anblick des ruhigen Vulkans erinnerte sie nun daran, was geschehen war, und das machte ihre Laune nicht besser.


  Hatte Dante ihren schwachen Moment, ihre Bereitschaft zum Nachgeben bemerkt? Bei der Vorstellung lief es ihr heiß und kalt über den Rücken. Sie glaubte, seine Nähe nicht mehr ertragen zu können. Warum stand sie dann jetzt genau an derselben Stelle im Garten, an der sie gestern zusammen mit Dante den Sonnenuntergang beobachtet hatte? Vielleicht liebte auch er die Morgenstunden und kam wieder hierher …


  Fiona wandte sich um und sah Dante hinter sich stehen. Wie lange mochte er sie schon beobachtet haben?


  „Guten Morgen“, stieß sie hervor und versuchte, an ihm vorbeizukommen, doch er nahm ihren Arm und hielt sie auf.


  „Bleiben Sie.“


  „Befehle zu geben scheint Ihnen nicht schwerzufallen“, erwiderte sie schroff.


  „Habe ich Sie gekränkt?“


  „Wie kommen Sie darauf? Ich möchte Sie nur nicht stören.“


  „Sie stören mich nicht.“ Er drehte sie sanft um, sodass sie wieder das Meer vor Augen hatte, umschlang sie von hinten und drückte sie sachte an sich. Seine Berührung wirkte wunderbar besänftigend. Unwillkürlich hob Fiona die Hände und legte sie auf seine Arme.


  „So nah und doch so fern“, flüsterte er.


  Fiona tat, als sei der Vesuv gemeint. „Wie weit ist der Berg entfernt?“, fragte sie.


  „Etwa zehn Kilometer“, antwortete er, „aber das sind irdische Maße. Er ist ein Teil des Universums. Vor Jahren habe ich einmal sein Grollen gehört … es schien aus einer anderen Welt zu kommen. Ich warte sehnsüchtig darauf, dass sich dieses Wunder wiederholt.“


  „Aber die Sehnsucht erfüllt sich nicht?“


  „Bisher nicht. Das macht das Warten so qualvoll.“


  „Vielleicht weiß der Vulkan nicht, was er will.“


  „Oder er weiß es, aber nicht, was er tun soll.“


  Plötzlich begriff Fiona, warum Dante sich gestern Abend so verhalten hatte. Er suchte ihre Nähe und wusste nicht, ob das richtig war. Sie selbst würde den nächsten Schritt tun müssen. Diese Erkenntnis ließ sie alles andere vergessen und erfüllte sie mit tiefer Zufriedenheit.


  Als Fiona und Dante aus dem Garten zurückkamen, wurde es in der Villa bereits lebendig. Alle freuten sich auf die Ankunft der beiden Brüder mit ihren Familien.


  Luke und Minnie trafen zuerst aus Rom ein, Justin und Eve kamen am Nachmittag aus England an. Außer ihren Zwillingen hatten sie Mark, Justins Sohn aus erster Ehe, mitgebracht. Er war gerade zwanzig geworden und zog mit seinen schwarzen Locken und strahlenden Augen die sehnsüchtigen Blicke der beiden Hausmädchen auf sich.


  „Er übt sich gerade in der Rolle des Verführers“, erklärte Justin mit väterlichem Stolz. „Das macht den Umgang mit ihm etwas schwierig.“


  „Sei nicht zu streng mit ihm“, sagte Eve. „Was kann er dafür, dass er so gut aussieht? Die Affäre mit seiner Tanzlehrerin hat ihn ziemlich mitgenommen – aber immerhin ist er ein recht guter Tänzer geworden.“


  Am Abend nach dem gemeinsamen Dinner suchte Toni im Salon Musikbänder aus der Zeit heraus, bevor der Rock-and-Roll in Mode kam, und spielte sie auf einem alten Tonbandgerät ab. „Nur zu“, forderte er Mark auf. „Zeig uns, was du gelernt hast.“


  Ohne zu zögern, ging Mark auf Fiona zu. Er hatte sie schon den ganzen Abend bewundert. „Darf ich bitten?“


  Fiona erklärte sich gern bereit. Sie war eine gute Tänzerin und Mark ein ausgezeichneter Partner. Vom ersten Takt an bildeten sie ein perfektes Paar.


  „Jetzt schneller“, raunte Mark ihr an einer bestimmten Stelle zu, und Fiona konnte mithalten, obwohl sie etwas außer Atem geriet. Am Ende wurden sie mit lebhaftem Beifall belohnt.


  „Was war das für ein Tanz?“, fragte Dante neugierig. „Kannst du ihn mir beibringen?“


  „Genau genommen ein Quickstep“, antwortete Mark. „Ich mache es dir einmal vor.“


  Das Band wurde zurückgespult und noch einmal abgespielt. Mark gab eine perfekte Solovorstellung, und Dante versuchte, sich die wesentlichen Schritte abzugucken. Dann nahm er Fiona bei der Hand und zeigte mit ihr, was er in der kurzen Zeit gelernt hatte.


  Fiona musste zugeben, dass er ein Naturtalent war. Er meisterte die schnellen Schritte mit Leichtigkeit und wirbelte sie über das Parkett, als hätten sie ihr Leben lang gemeinsam Showtanzen geübt.


  Das entspricht ganz seinem Lebensstil, dachte sie. Wenn ein Hindernis auftaucht, tanzt er daran vorbei und verschwindet wieder im Dunkel, wo ihn niemand mehr entdecken kann. Das macht ihn so anziehend und so gefährlich.


  Nach einer Weile wechselte Toni das Band, und sie gingen von Quickstep zu einem langsamen Walzer über.


  „Ich bin beeindruckt“, sagte Fiona ein wenig außer Atem. „Haben Sie wirklich noch nie Quickstep getanzt?“


  „Nein“, gestand Dante, „aber ich tanze für mein Leben gern. Je schneller, desto besser.“


  „Dann finden Sie den langsamen Walzer wohl langweilig?“


  „Sehr langweilig sogar. Man muss seine Partnerin im Arm halten, beteuern, dass sie die schönste Frau des Abends ist …“


  „Das haben Sie bisher noch nicht gesagt“, beschwerte sich Fiona.


  „Warum sollte ich Sie mit Komplimenten langweilen, die Sie schon tausendmal gehört haben?“ Mit Nachdruck fügte er hinzu: „Außerdem wissen Sie genau, wie Sie aussehen.“


  Tatsächlich hatte sich Fiona für diesen Abend große Mühe mit ihrer Garderobe gegeben und war mit dem Ergebnis zufrieden. Das fließende Chiffonkleid in herbstlichen Farbtönen passte hervorragend zu ihrem rotblonden Haar. Der Rock reichte bis zu den Knien, sodass ihre langen Beine und schlanken Fesseln zur Geltung kamen. Die hochhackigen Sandaletten trug sie mit einer natürlichen Leichtigkeit, um die viele Frauen sie beneidet hätten. In den Armen eines so großen Partners wie Dante waren die hohen Absätze besonders vorteilhaft, denn so war sie beinahe auf Augenhöhe mit ihm und konnte ihm direkt ins Gesicht sehen.


  „Vielleicht weiß ich es, vielleicht auch nicht“, neckte sie ihn. „Das ist mein Geheimnis.“


  „Dann wollen Sie von mir hören, dass Sie traumhaft schön sind … eine Göttin der Nacht?“


  Fiona musste lachen. „Hören Sie schon auf!“


  „Ich sage doch nur, was in dieser Situation von mir erwartet wird.“


  „Oder Sie spielen Katz und Maus.“


  Dante senkte die Stimme. „Wenn Sie wüssten, wie viel Spaß das macht.“


  „Und Sie glauben, das weiß ich nicht?“, fragte sie und hob spöttisch die Brauen.


  „Vergessen Sie, was ich gesagt habe“, bat er. „Natürlich wissen Sie das. Wahrscheinlich könnten Sie mir noch etwas beibringen“, fügte er hoffnungsvoll hinzu.


  „Nein“, versicherte Fiona. „Sie sind bestimmt der erfahrenere Spieler.“


  Dante neigte sich dicht an ihr Ohr. „Das Spiel der Liebe verläuft nach vielfältigen Regeln, Signorina“, flüsterte er.


  „Aber wir sprechen nicht über Liebe“, erwiderte sie ebenso leise. „Es geht um ein ganz anderes Spiel.“


  Eines, das ihren Puls beschleunigte und ihren Körper vibrieren ließ. Fiona versuchte sich vergeblich einzureden, nur der Tanz belebe sie so. Dabei war es Dante, der ihr so nah war, dass ihre Lippen sich beinahe berührten.


  „Wie nennen Sie dieses Spiel?“


  Sie schwieg und sah ihn vielsagend an.


  „Sie wollen, dass ich es Ihnen sage“, protestierte er. „Wie raffiniert von Ihnen!“


  „Ich gebe mir Mühe.“


  „Das ist nicht nötig. Ich fürchte, eine gewisse Raffinesse gehört zu Ihrem Wesen.“


  „Unbedingt. Das Leben ist dann viel lustiger.“ In ihrem Überschwang setzte sie hinzu: „Fast so lustig wie Katz und Maus.“


  Dante sah sie bewundernd an. Ihr Ton gefiel ihm. „Wenn ich nur wüsste, ob ich die Katze oder die Maus bin.“


  „Das müssen Sie selbst herausfinden.“


  Dante lachte laut auf, sodass alle sich nach ihm umdrehten. In immer größeren Kreisen wirbelte er Fiona durch den Raum, bis hinaus auf die Terrasse. Dort entschlüpfte sie ihm, lief die Treppe hinunter und entkam unter die Bäume.


  Erregt und erwartungsvoll lauschte Fiona auf die Schritte, die sie verfolgten. Sie wagte es sogar, noch schneller zu laufen, und Dante nahm die Herausforderung an.


  „Bist du verrückt?“, fragte er, als er sie eingeholt hatte und sie ungestüm in die Arme nahm. „Wie weit willst du mich noch treiben?“


  Fiona lachte, dass es hell durch die Nacht klang, bis Dante sie mit einem Kuss zum Schweigen brachte. Doch das Lachen setzte sich im Stillen fort. Es erfüllte sie, wanderte von ihr zu ihm und wieder zurück. Es war auch in seinen Händen und seinen Liebkosungen, die lockten, ohne zu fordern – verführten, ohne zu drängen.


  Dante besaß die Gabe, sanft zu küssen, die so vielen Männern fehlte. Darum konnte Fiona seinen Kuss freudig erwidern, wie aus Neugier, beinahe spielerisch.


  „Ich bin nicht verrückt“, wisperte sie. „Vielleicht solltest du etwas mehr Selbstkontrolle üben.“


  „Nicht, wenn du es mir so schwer machst“, raunte er und bedeckte ihr Gesicht und ihren Hals mit vielen kleinen Küssen.


  Fiona konnte nichts mehr sagen, denn er hatte ihren empfindsamsten Punkt entdeckt, die kleine Wölbung unterhalb ihrer Kehle. Heiße Schauer überliefen sie, die sie nicht mehr unterdrücken konnte. Während er sie mit den Lippen liebkoste, die magische Stelle wieder und wieder sanft berührte, klammerte sie sich an ihn, als schwänden ihr die Sinne.


  Dante beherrschte das zärtliche Spiel, und Fiona vergaß, auf ihre warnende innere Stimme zu hören. Er steigerte ihr Verlangen mit jeder Berührung. Ohne sich dessen bewusst zu sein, zog sie ihn noch näher an sich. Sie hätte ihn von sich stoßen müssen, aber …


  Dann fühlte sie Gras unter sich. Sie wusste nicht, wann er sie auf den Rasen hatte gleiten lassen, aber sie lag in seinen Armen und forschte in der Dunkelheit vergeblich nach seinem Gesichtsausdruck.


  Ja, so ist er, dachte sie benommen. Was er auch tut … ein Teil von ihm bleibt immer ein Geheimnis.


  Gerade jetzt sehnte sie sich danach, seine Geheimnisse zu ergründen, alles über ihn zu wissen, ihn ganz und gar zu kennen. Sie spürte, wie er nach ihrem Ausschnitt tastete, um das Kleid ein wenig herunterzuziehen. Als ihm das nicht gelang, entblößte er ihre Schulter und küsste sie. Sein Haar streifte ihr Gesicht. Fiona spielte damit und seufzte vor Glück.


  Plötzlich drangen Geräusche in ihr Bewusstsein, die sie erstarren ließen. Sie hörte halblautes, heiteres Lachen und Stimmen, die immer deutlicher wurden. Die Familie befand sich im Garten und kam langsam näher.


  „Dante“, flüsterte sie und schob ihn erschrocken von sich. „Steh auf! Sie kommen und dürfen uns nicht so finden.“


  Dante stieß einen leisen Fluch aus, sprang auf und half Fiona auf die Beine. Er wollte mit ihr davonlaufen, aber Mark war schon zu dicht bei ihnen.


  „Fiona … Dante!“, rief er. „Wo seid ihr?“


  „Ich bringe den Jungen um“, murmelte Dante. „Er tut das mit Absicht.“


  „Das bildest du dir ein.“


  „So? Wirklich? Der Kerl hat es auf dich abgesehen.“


  Trotz ihrer Verwirrung musste Fiona lachen. „Unsinn. Er hängt immer noch an seiner Tanzlehrerin.“


  „Mark ist zwanzig“, widersprach Dante. „Als er England verließ, hatte er sie bestimmt schon vergessen.“


  „Ist das die Art zwanzigjähriger junger Männer?“, fragte Fiona. „Wie ist es bei den dreißig- oder fünfunddreißigjährigen?“


  Dante schwieg missmutig, denn an Entkommen war nicht mehr zu denken. Auch die andern riefen jetzt nach ihnen, und sie mussten wohl oder übel das schützende Dunkel verlassen. Dabei gaben sie sich so unbefangen wie möglich, doch Fiona hatte das unangenehme Gefühl, dass sie verkrampft wirkte und unnatürlich lächelte.


  Ihr Inneres war noch in Aufruhr. Sie kam sich vor wie ein Mensch, der auf eine hohe Klippe geraten und gerade noch rechtzeitig zurückgewichen war, um dem tödlichen Absturz zu entgehen.


  Die Familie versammelte sich um den Gartentisch, um im Freien noch ein letztes Glas Wein zu trinken. Mark wollte sich neben Fiona setzen, aber Dantes Miene hielt ihn davon ab. Wäre Fiona nicht so verwirrt gewesen, hätte sie sich geschmeichelt gefühlt und darüber gelächelt.


  Hope hatte auch für Tee gesorgt, und Fiona ließ sich dankbar eine Tasse einschenken. Sonst genügte ihr ein Zuckerwürfel pro Tasse, aber jetzt nahm sie vier, denn sie brauchte unbedingt eine Stärkung. Hope bemerkte es und zog fragend die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts.


  „Ich bin ziemlich müde“, erklärte Fiona, sobald die Höflichkeit es zuließ. „Es stört doch niemanden, wenn ich ins Bett gehe?“


  „Ich werde mich Ihnen anschließen“, meinte Eve. „Fliegen strengt mich immer etwas an.“ Das war das Zeichen zum allgemeinen Aufbruch.


  Fiona entfloh auf ihr Zimmer, ohne Dante noch einmal anzusehen. Sobald sie oben war, zog sie sich aus und stellte sich unter die kalte Dusche, um wieder zu sich zu kommen. Das gelang ihr, soweit es den Körper betraf, aber in ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Sie hatte sich bisher für ruhig und ausgeglichen gehalten. Selbst während ihrer leidenschaftlichen Affäre mit Sandor Jayley hatte sie sich nie ganz vergessen. Das spektakuläre Ende ihrer Beziehung war der beste Beweis dafür.


  Erst Dante hatte ihre gelassene Überlegenheit erschüttert, und sie fragte sich inzwischen, warum sie jemals stolz darauf gewesen war. War sie zu selbstgefällig gewesen? Wenn ja, änderte Dante das jetzt, indem er sie immer wieder aus der Fassung brachte. Er beherrschte ihr Bewusstsein, obwohl sie versuchte, ihn daraus zu verdrängen. Aber das war typisch für ihn: Dieser Mann war nicht abzuschütteln.


  Als Fiona sich nach dem Duschen im Spiegel betrachtete, war Dante im Geiste wieder bei ihr. Er schien sie verlangend zu beobachten. Fast bedauerte sie, dass er sie nicht wirklich so sah. Welches Glück hätte es bedeutet, von ihm bewundert zu werden.


  Sie zog ihr Nachthemd an und stellte sich seinen enttäuschten Gesichtsausdruck vor.


  Hinaus mit dir! Geh und lass mich allein.


  Er gehorchte, aber nicht, ohne einen letzten Blick zurückzuwerfen.


  Kurz darauf klopfte es leise an Fionas Tür.


  „Wer ist da?“, rief sie.


  „Ich bin es … Dante.“


  Beinahe hätte sie ihn gefragt, warum er zurückgekommen war. „Was willst du?“


  „Darf ich hereinkommen? Ich muss etwas mit dir besprechen.“


  Fiona zog erst ihren Morgenmantel an, bevor sie die Tür öffnete. Trotzdem hatte sie das Gefühl, nackt dazustehen. Dante trug noch dieselbe Kleidung wie zuvor. Sein Hemd stand vorne offen und ließ die glatte Brust erkennen. Sie war ein verführerischer Anblick, fand Fiona. Doch diesmal blieb sie vorsichtig. Vorhin hatte sie in seinen Armen fast den Kopf verloren. Sie war bereit gewesen, ihm jeden Wunsch zu erfüllen, weil er sie dazu brachte, sich dasselbe zu wünschen. Natürlich wusste er das. Er war schlau genug, andere nach seinem Willen zu lenken. Das durfte sie nie vergessen.


  „Worüber wolltest du sprechen?“


  „Über uns“, antwortete er prompt. „Über deine Wirkung auf mich. Ich glaube, ich halte das nicht länger aus.“


  Jetzt war Fiona doppelt froh, dass sie kalt geduscht und dadurch ihr seelisches Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Das half ihr, Dante nüchterner zu beurteilen.


  „Wenn meine Gegenwart dich stört, war es nicht sehr klug heraufzukommen“, stellte sie fest.


  „So ist es nicht“, widersprach er und versuchte, ihren sachlichen Ton anzunehmen. „Es quält mich, dass wir uns so nah und gleichzeitig so fern sind. Wir sollten uns für das eine oder das andere entscheiden. Um das zu besprechen, bin ich heraufgekommen.“


  Die Unschuldsmiene, mit der er das sagte, hätte jeden getäuscht, aber Fiona kannte seine Tricks inzwischen und war ihm daher besser gewachsen.


  „Ich bin ganz deiner Meinung“, erklärte sie. „Das eine oder das andere. Da ich sehr bald nicht mehr hier sein werde, sollten wir uns für die zweite Möglichkeit entscheiden.“


  „Was soll das heißen?“


  „Ich gebe dir den guten Rat, mein Zimmer zu verlassen.“


  Dante nickte. „Das wäre sicher vernünftig. Ein kluger Mann würde fliehen, ohne sich noch einmal umzusehen, aber ich bin niemals klug gewesen.“


  „Dann wäre dies der richtige Moment, um damit anzufangen.“


  „Ich weiß“, sagte Dante und legte den Arm um sie. „Es war falsch zu kommen, aber ich konnte nicht anders. Du warst so bezaubernd heute Abend … ich musste einfach mit dir tanzen. Ich musste dich in die Arme nehmen und küssen …“ Er drückte sie sanft an sich.


  Fiona ließ ihn gewähren und fragte nur leichthin: „Geht das nicht ein bisschen zu weit?“


  „Ich will ja zu weit gehen“, versicherte er. „Wie könnte es anders sein, da du so schön bist und mich so bezauberst? Ich möchte zu weit und noch viel weiter …“


  „Pst!“ Fiona wandte sich lauschend um. „Ich habe auf dem Flur ein Geräusch gehört. Kann dich jemand gesehen haben?“


  „Keine Seele. Sei unbesorgt, ich war leise wie ein Mäuschen.“


  „Du … ein Mäuschen?“, spottete Fiona. „Wen willst du eigentlich täuschen, Dante? Ich mag dich wirklich, aber ich bin nicht mehr naiv genug, um auf deinen Charme hereinzufallen. Vergiss nicht, dass schon ein anderer Experte an mir gescheitert ist.“


  Dante machte ein schuldbewusstes Gesicht, wie ein Schuljunge, den man beim Schwänzen ertappt hatte. Fiona war drauf und dran, sich dadurch erweichen zu lassen, aber ihr Wille siegte.


  „Du hast es jedenfalls versucht“, tröstete sie ihn.


  „Ich verstehe dich nicht.“


  „Von wegen! Du verstehst mich ganz genau. Du bist hergekommen, weil du dir sagtest: Vielleicht klappt es. Sie kann Ja oder Nein sagen, sie kann dir eine Ohrfeige geben, aber in jedem Fall ist es den Versuch wert.“


  Seine verlegene Miene gab ihr recht. „Nun, der Versuch ist gescheitert, aber die Ohrfeige ist mir immerhin erspart geblieben.“


  „Die kann noch kommen“, warnte Fiona. „Verschwinde jetzt, solange wir noch Freunde sind.“


  „Freunde? Ist das wirklich alles, was du …“


  „Hinaus!“


  Er gehorchte umgehend.


  5. KAPITEL


  Als gut aussehende junge Frau, die dazu noch in der Unterhaltungsbranche arbeitete, war Fiona es gewohnt, übereifrige Verehrer abzuwehren. Sie hatte auch gelernt, einen Mann danach zu beurteilen, wie er sich bei der nächsten Begegnung verhielt. Manche blieben höflich, andere nicht, und wieder andere taten, als sei nichts geschehen.


  Dante hatte sich natürlich etwas Besonderes ausgedacht. Als Fiona am nächsten Morgen durch den Garten ging, schlich er hinter ihr her und verschwand jedes Mal hinter einem Baum, sobald sie sich umdrehte. Schließlich hatte sie genug von dem Spiel und rief: „Komm schon her, du Witzbold!“


  Er verließ sein Versteck und eilte auf sie zu. „Du nennst mich Witzbold. Heißt das, du hast mir vergeben?“


  „Ich denke schon.“


  „Dante … kommst du?“, rief jemand vom Haus her.


  „Ich bin schon unterwegs!“, gab er zurück und fügte leiser hinzu: „Carlo und Ruggiero wollen in die Stadt, aber ich musste mich vorher vergewissern, dass ich wieder in deiner Gunst stehe.“


  „Das habe ich nicht gesagt“, erklärte Fiona streng. „Vorerst habe ich dir nur verziehen.“


  „Zugegeben, das ist ein Unterschied. Wir klären ihn, sobald ich zurück bin.“ Er küsste sie auf die Wange und verschwand. Wieder einmal hat er das letzte Wort gehabt, dachte Fiona. Aber spielte das wirklich eine Rolle?


  Sie verbrachte einen angenehmen Vormittag mit Hope und den Kindern, und als Dante zurückkam, blieb sein Benehmen untadelig. Er schien sie als Frau gar nicht wahrzunehmen, und sie redete sich ein, dass das ihren Wünschen entsprach.


  Später kam sie dazu, als Toni gerade mit seinem kleinen Enkel Matti spielte. Kurz entschlossen zückte sie ihre Kamera und machte einige Aufnahmen aus verschiedenen Winkeln, die allgemeine Begeisterung auslösten.


  „Ich habe immer überlegt, wie ich mich für Ihre Freundlichkeit bedanken kann“, meinte Fiona, „und jetzt weiß ich es. Ich werde Fotos von der Familie machen … einzeln, zu zweit, in Gruppen, mit und ohne die Kinder. Zum Schluss versammelt sich die ganze Familie zu einem krönenden Abschlussbild im Garten.“


  „Und ich habe eine bleibende Erinnerung an dieses Familientreffen“, jubelte Hope. „Was für eine wundervolle Idee.“


  Fiona zögerte nicht lange und ging sofort an die Arbeit. Am Ende konnte sie eine beeindruckende Fotoserie vorlegen, die Hope zu Tränen rührte.


  „Das war wirklich nett von dir“, sagte Dante, als er und Fiona nach dem Dinner bei einem Glas Wein zusammensaßen. „Die Familie bedeutet Hope alles.“


  Das Lob machte Fiona etwas verlegen. „Ich habe es auch für mich getan“, erklärte sie. „Fotografieren ist meine Leidenschaft. Ohne Kamera werde ich schnell nervös.“


  „Warum machst du dich absichtlich klein?“, fragte Dante. „Vor wem versteckst du dich?“


  „Vor niemandem“, erwiderte sie belustigt. „Bist du neuerdings unter die Psychoanalytiker gegangen?“


  „Man könnte die These aufstellen, dass du dich hinter der Kamera versteckst“, beharrte Dante. „Keiner ist vor dir sicher, während du unentdeckt bleibst. Das sind natürlich nur Gedankenspielereien. Wenn du noch mehr gute Fotos machen willst, zeige ich dir morgen die Altstadt von Neapel. Dort gibt es noch viele historische Gebäude, die dir gefallen werden.“


  Begeistert nahm Fiona den Vorschlag an.


  Am nächsten Vormittag fuhren sie ins centro storico, den historischen Kern von Neapel. Dante hatte richtig vermutet. Fiona war fasziniert und wollte alles im Bild festhalten: die schmalen, gewundenen Straßen mit den von Haus zu Haus gespannten Wäscheleinen und vor allem die Marktstände mit ihrem bunten Angebot an Fisch, Obst und Gemüse.


  Zum Schluss setzten sie sich erschöpft in ein kleines Straßencafé und bestellten Cappuccino und Kuchen.


  „Ich bin so froh, dass du diesen Vorschlag gemacht hast“, seufzte Fiona glücklich. „Hier gibt es mehr malerische Winkel, als man sich vorstellen kann.“


  Dante nickte. „Neapel hat natürlich seine modernen Viertel mit den üblichen langweiligen, seelenlosen Geschäftshäusern und Wohnblöcken, aber eben auch diese Ecken, wo die Menschen noch wie Menschen leben und nicht wie Hamster im Käfig. Hier kennt man sich nicht nur … man pflegt echte Nachbarschaft, als gehörten alle zu einer großen Familie. Viele sind tatsächlich miteinander verwandt. In manchen Häusern findet man an jedem Klingelschild denselben Namen. Wenn du willst …“


  Ein lauter Schrei aus unmittelbarer Nähe ließ ihn innehalten. Plötzlich herrschte wirres Durcheinander. Menschen rannten über die Straße, fuchtelten wild mit den Armen und deuteten in eine bestimmte Richtung.


  „Incendio!“, schrien sie unaufhörlich. „Incendio!“


  „Irgendwo brennt es“, übersetzte Dante.


  Sie sprangen auf und rannten mit den anderen in dieselbe Richtung, bis sie zu einem fünfstöckigen Wohnhaus kamen. Es stand in einer schmalen Gasse, die über breite Stufen hügelaufwärts führte. Dichter Rauch quoll aus den oberen Fenstern, und die Bewohner stürzten schreiend nach draußen.


  „Sie haben die Feuerwehr gerufen“, erklärte Dante, der einige Worte aufgeschnappt hatte. „Diese Gassen sind aber zu schmal für die Löschfahrzeuge. Die Männer müssen an der Ecke halten und die Leitern bis hierher tragen. Hoffentlich sind sie lang genug. Aber wie es aussieht, haben sich die Hausbewohner rechtzeitig ins Freie gerettet.“


  „Piero, Ginetta, Enrico!“, schrie eine Frau hinter ihnen. Sie kam offenbar gerade vom Einkaufen und ließ nun die Taschen fallen, um ihre Kinder dankbar in die Arme zu schließen. „Salvo, o Dio! Ma no … dove Nico?“


  Nico? Die Leute begannen, sich umzusehen. Nico? Wo war Nico? Einer der Jungen sagte etwas und erhielt von seiner Mutter eine Ohrfeige.


  „Was ist los?“, fragte Fiona erschrocken.


  „Nico ist mit seinen Geschwistern ins Treppenhaus gelaufen, aber dann haben sie ihn aus den Augen verloren“, gab Dante Auskunft. „Jetzt macht die Mutter ihnen Vorwürfe, weil sie nicht zusammengeblieben sind.“


  „Nico!“, schrie die Frau wieder und sah sich verzweifelt um. „Nico!“


  Lautes Poltern klang aus dem Haus, gefolgt von einem donnernden Krachen. Auch aus den unteren Fenstern quoll jetzt schwarzer Rauch.


  „Anscheinend ist das Treppenhaus eingestürzt“, sagte Dante entsetzt. „Hoffentlich ist Nico noch herausgekommen.“


  Ein allgemeiner Aufschrei antwortete ihm. Auf dem Balkon im fünften Stock, der nur von einem schwankenden Eisengeländer umgeben war, stand ein kleiner Junge und sah hinunter.


  „Nico!“, rief seine Mutter. „Vieni qua!“ Sie war so aufgeregt, dass sie ihn zu sich rief, obwohl sie sah, dass er nicht zu ihr kommen konnte.


  Mehrere Leitern wurden herbeigeschleppt und an die Hausfassade gelehnt, aber keine reichte bis zum obersten Stockwerk. Drinnen wiederholte sich das unheimliche Poltern. Das Haus konnte jeden Augenblick einstürzen.


  „Bringt die Leiter näher!“, schrie Dante. „Stellt sie hierher.“


  „Sie ist zu kurz“, protestierte jemand.


  „Widersprecht mir nicht!“, befahl Dante. „Tut einfach, was ich sage.“ Ungeduldig fasste er mit an und half, die Leiter unter den Balkonen in Position zu bringen. „Jetzt festhalten.“


  Die Leute spürten seine Überlegenheit und gehorchten. Diese Seite von Dante hatte Fiona noch nicht kennengelernt. Eiserne Entschlossenheit stand ihm ins Gesicht geschrieben. Mit vernichtenden Blicken hielt er alle fern, die sich ihm in den Weg stellen wollten.


  Fiona nahm ihren ganzen Mut zusammen und fragte: „Was willst du tun, wenn du am Ende der Leiter angekommen bist?“


  Er starrte sie an, als hätte er sie noch nie gesehen. „Dann klettere ich“, lautete die knappe Antwort.


  Er wandte sich ab und war im nächsten Moment auf der Leiter. Behände, immer zwei Sprossen auf einmal nehmend, kletterte er bis zu dem Balkon im dritten Stock hinauf, an dessen Unterkante die Leiter anlehnte. Dort packte er das Eisengeländer mit beiden Händen und schwang sich hinauf. Fiona war verblüfft, dass er so kräftige Arme hatte.


  Ohne innezuhalten, stieg er auf die Brüstung und sprang nach oben zum nächsten Balkon. Die Distanz war von unten nicht abzuschätzen, aber er schaffte es und zog sich am Geländer hoch. Jetzt musste er nur noch ein Stockwerk erklimmen. Gott sei Dank, dass er so groß ist und so lange Beine hat, dachte Fiona. Ein kleinerer Mann hätte aufgeben müssen.


  Gleich darauf stand Dante auf dem obersten Balkon und sprach tröstend auf den Jungen ein. Wie wollte er jetzt mit ihm herunterkommen? Man erkannte von unten, dass er sich prüfend umsah und nickte, als habe er eine Entscheidung getroffen. Er ging in die Hocke, nahm Nico auf seinen Rücken und legte sich die Arme des Jungen fest um den Hals. Dann stieg er über die Brüstung, hangelte sich daran herunter und hing förmlich in der Luft.


  Die Zuschauer wagten kaum zu atmen. Was hatte Dante vor? Die Frage war schnell geklärt. Er schwang einige Male hin und her, bis er es riskieren konnte, das Geländer loszulassen und auf den nächsttieferen Balkon zu springen. Es erschien unglaublich, aber im entscheidenden Moment warf er sich nach vorn und landete auf den Knien. Er und Nico waren unversehrt.


  Jetzt hatten sie es beinahe geschafft. Noch so ein kühner Sprung, dann war die Leiter erreicht. Würden sie heil unten ankommen oder zusammen abstürzen? Unzählige Arme streckten sich ihnen entgegen. Die Zuschauer befürchteten das Schlimmste und wollten versuchen, die beiden notfalls aufzufangen.


  Dante zögerte nur kurz, ehe er abermals über das Geländer kletterte, sich daran herunterhangelte und absprang. Tosender Jubel brach aus, als er auch diesmal sicher landete.


  Inzwischen war ein Mann die Leiter hinaufgestiegen, nahm den Jungen in Empfang und brachte ihn in Sicherheit, während Dante auf dem Balkon eine kurze Pause einlegte. Nico wurde am Boden begeistert begrüßt, aber der eigentliche Beifall brach erst los, als Dante ebenfalls auf die Leiter stieg und langsam, Sprosse für Sprosse, hinunterkletterte.


  Fiona liefen die Tränen über beide Wangen. Sie hätte nicht erklären können, warum sie weinte, ob aus Angst um Dante oder vor Stolz auf ihn, und konnte ihre Gefühle kaum noch beherrschen.


  Dante lächelte ihr kurz zu und ging zu der Mutter, die vor Entzücken außer sich war und ihm so überschwänglich dankte, dass er verlegen wurde. Sie drückte Nico fest an sich, aber der Junge reagierte kaum, bis plötzlich Leben in ihn kam.


  „Pini!“, rief er und blickte sich suchend um. „Dove sei?“


  „Fehlt noch ein Kind?“, fragte Fiona. „Ist noch jemand in dem Haus?“


  „Nein“, antwortete Dante, nachdem er sich erkundigt hatte. „Pini ist sein kleiner Hund. Er vermisst ihn.“


  Die Mutter versuchte, ihren Sohn zu trösten, aber Nico begann zu schluchzen. „Pini!“, rief er immer wieder. „Pini!“


  „Wahrscheinlich ist der Hund längst tot“, sagte jemand. „Im Rauch erstickt … er hat kaum gelitten.“


  „Nein!“, schrie ein anderer. „Da oben ist er!“


  Alle sahen hinauf und verstummten, als der kleine Hund an einem der Fenster bellte. Er sah ängstlich und verwirrt um sich. Die Zuschauer begannen zu jammern, und Nico riss sich von seiner Mutter los. „Pini!“, rief er und wollte loslaufen. „Vengo a te!“


  „No!“, schrie seine Mutter und hielt ihn fest. „Sta’ qui!“


  „Bleib bei deiner Mutter“, befahl Dante in scharfem Ton und lief wieder auf das Haus zu.


  „Er ist verrückt!“, klang es hinter ihm her. „Will er sich umbringen? Er weiß ja nicht, was er tut. Haltet ihn fest!“


  Nur Fiona hatte wieder die eiserne Entschlossenheit in seinem Blick bemerkt und wusste, dass niemand Dante aufhalten konnte. Entsetzt beobachtete sie, wie er zum zweiten Mal die Leiter hinaufstieg. Diesmal hüllten ihn Rauchschwaden ein. Jedes Mal, wenn er darin verschwand, fürchtete Fiona, er sei verloren, aber er tauchte immer wieder auf und näherte sich dem Fenster. Die Scheibe war durch die Hitze geborsten, und der Hund jaulte verzweifelt.


  Inzwischen waren zwei Löschwagen eingetroffen und hielten am Ende der Gasse. Als die Feuerwehrmänner die Situation erfassten, kamen sie mit einer ausziehbaren Leiter, die länger war als die andere. Sie forderten Dante auf, die Leiter zu wechseln, doch er sah nur kurz hinunter, schüttelte den Kopf und kletterte weiter.


  Als er sich diesmal bis zum obersten Balkon emporschwang, verließ ihn sein Glück. Er packte das Geländer, doch die Verankerung löste sich aus dem bröckelnden Beton, und die Brüstung bog sich nach unten. Noch hielt sie, und Dante konnte sich daran festhalten, aber er hing jetzt frei in der Luft und schien verloren zu sein. Fieberhaft versuchten die Feuerwehrmänner, die ausgezogene Leiter in seine Nähe zu bringen.


  Fiona sah gebannt zu. Sie ertrug den Anblick kaum, aber sie konnte auch nicht wegsehen. Eines war ihr klar: Aus dieser Lage konnte sich Dante nicht allein befreien. Dann sah sie, wie er sich mit den Füßen von der Wand abstieß, mehrmals Schwung holte und dadurch mitsamt dem Geländer wieder aufstieg. Er wiederholte das so lange, bis er dem offenen Fenster nahe genug war, um nach dem Hund zu greifen. Doch im selben Moment verschwand das verängstigte Tier im Zimmer. Dante sprang hinterher und verschwand ebenfalls. Dann krachte es, und dichter Rauch quoll aus der Fensteröffnung.


  Dante war tot. Er musste tot sein.


  Fiona schlug die Hände vor ihr Gesicht und betete inbrünstig. Dante durfte nicht sterben. Lieber Gott, hilf ihm!


  Plötzlich rief jemand laut: „Da ist er … an dem Fenster!“


  Dante war ein Stockwerk tiefer aufgetaucht und hielt den Hund im Arm. Die Leiter wurde herangerückt, ein Feuerwehrmann stieg bis an die Spitze und nahm ihm den Hund ab. Dann kletterte er herunter, um Dante Platz zu machen.


  Die Gefahr war fast vorüber. Dante griff nach der Leiter, schwang sich hinauf und begann den Abstieg. Noch wenige Sekunden, dann war er in Sicherheit. Doch plötzlich schien ihn etwas aufzuhalten. Er hielt regungslos inne, klammerte sich an die Metallsprossen und schloss die Augen. Sein Kopf hing tief herab.


  „Großer Gott“, flüsterte Fiona. „Er ist ohnmächtig geworden. Der Rauch hat ihn betäubt.“


  Der Feuerwehrmann übergab den Hund einem Kollegen und stieg wieder hinauf, bis er Dante berühren und notfalls auffangen konnte. Doch zur allgemeinen Erleichterung schüttelte Dante seine Benommenheit ab, sah sich kurz um und setzte den Abstieg fort, bis er endlich festen Boden unter den Füßen hatte.


  Wieder umtoste ihn der Jubel, aber er schien ihn nicht zu bemerken. Er nahm dem Feuerwehrmann den Hund ab, trug ihn zu Nico und legte ihn dem Kind in den Arm. Der Junge weinte vor Freude.


  Jetzt geriet die Menge außer sich. Ein Mann, der sein Leben für ein Kind riskierte, war ein Held. Ein Mann, der für einen Hund dasselbe tat, musste verrückt sein – aber herrlich verrückt.


  Ja, dachte Fiona und presste die Hand auf ihr wild klopfendes Herz. Er ist verrückt, wunderbar verrückt und nicht ganz von dieser Welt.


  Dante hatte wenig Lust, sich feiern zu lassen. Man wollte ihn auf die Schultern nehmen, aber er griff nach Fionas Hand und drängte: „Komm, lass uns verschwinden.“


  Sie schoben sich durch die Menge, ohne die vielen ausgestreckten Hände zu beachten, und rannten durch die verwinkelten Gassen, bis sie auch die letzten begeisterten Verfolger abgeschüttelt hatten.


  „Wo sind wir?“, fragte Fiona, als sie stehen blieben, um tief Luft zu holen.


  „Irgendwo“, erwiderte Dante. „Wen interessiert das?“


  „Und wo steht das Auto?“


  „Irgendwo. Spielt das eine Rolle?“


  Fiona lachte. Sie war überglücklich vor Erleichterung. „Sei vernünftig, Dante.“


  „Warum vernünftig sein? Wann war Vernunft jemals vernünftig?“, spottete er.


  „In deinem Fall bestimmt noch nie“, musste sie zugeben. „Komm, wir wollen dir ein wenig Ruhe gönnen.“


  „Wie du meinst. Zeig uns den Weg.“


  Fiona verspürte auf einmal den Drang, sich um ihn zu kümmern. Sie nahm Dante bei der Hand, als sei er noch ein Kind, und führte ihn zu einem kleinen Café, vor dem ein einzelner Tisch im Freien stand. Dort setzten sie sich und ließen sich von der Sonne bescheinen.


  „Das tut gut nach dem vielen Rauch“, sagte Dante. „Ich hätte jetzt gern einen anständigen Drink, aber das wäre nicht gut, weil ich noch fahren muss … falls wir das Auto finden.“ Er verzog das Gesicht. „In welcher Richtung sollen wir suchen?“


  „Ich erinnere mich an die Straße“, beruhigte sie ihn. „Mach dir keine Sorgen.“


  Dante gab die Bestellung auf, und nachdem der Ober ihre Getränke gebracht hatte, lehnte er sich zurück und musterte Fiona. Seine Augen hatten einen fiebrigen Glanz.


  „Ich bitte dich“, sagte sie und legte ihre Hand wieder auf seine. „Komm endlich zu dir.“


  „Das versuche ich gerade“, erwiderte er.


  „Du schwebst immer noch irgendwo da oben. Sei wieder ein normaler Mensch … wie wir alle.“


  „Wozu? Es gefällt mir so.“ Er drehte seine Hand um, sodass er jetzt Fionas umfangen hielt. „Komm lieber herauf zu mir. Es ist schön hier oben. Ich habe mich selten so wohlgefühlt.“


  „Wohlgefühlt? Du hättest sterben können.“


  „Es kommt immer darauf an, aus welchem Blickwinkel man eine Sache betrachtet.“


  „Du hättest sterben können“, wiederholte sie, als sei er nicht bei Verstand.


  „Ich hätte … ja, aber wie du siehst, lebe ich noch. Verstehst du denn nicht? Es war ein toller Tag.“


  „Wie kannst du das sagen?“, fuhr sie auf. „Wie kannst du hier sitzen, als sei nichts geschehen? So etwas Verrücktes! Ein Kind retten … ja, das ist wunderbar. Aber dein Leben für einen Hund aufs Spiel zu setzen … Was hast du dir bloß dabei gedacht?“


  „Ich mag Hunde, und Nico hätte es nie verwunden, wenn sein kleiner Pini umgekommen wäre.“


  „Und du? Ist es dir so gleichgültig, ob du lebst oder stirbst?“


  Dante zuckte die Schultern. „Ich denke nicht darüber nach. Irgendwann ist es so weit.“


  „Und zwar sehr bald, wenn du weiter solche Risiken eingehst.“


  „Vielleicht … vielleicht auch nicht. Warum soll man keine Risiken eingehen? Sie machen das Leben interessanter. Stell dir vor, du würdest mit dem Schicksal Quickstep tanzen … schneller und immer schneller. Nur so lohnt sich das Leben, und nur so bekommt der Tod einen Sinn.“


  „Du warst nah daran“, erinnerte sie ihn. „Oben auf der Leiter bist du fast zusammengebrochen. Du konntest dich noch festhalten, aber ich hatte furchtbare Angst, du würdest jeden Augenblick abstürzen. Was war los?“


  „Gar nichts. Das hast du dir nur eingebildet.“


  „Von wegen! Du sacktest gegen die Leiter …“


  „Daran erinnere ich mich nicht. Ich war von Rauch umgeben, und mir gingen tausend Dinge durch den Kopf. Jetzt ist es vorbei. Lass uns von etwas anderem sprechen.“


  „Ich finde, wir sollten noch dabeibleiben. Vielleicht hast du eine Rauchvergiftung. Ich möchte, dass du einen Arzt aufsuchst.“


  „Wozu?“ Dantes Ton hatte sich verändert. „Es ist vorbei.“


  „Das kannst du nicht wissen“, beharrte sie. „Du warst da oben vorübergehend ohnmächtig und …“


  „Woher willst du das wissen?“, unterbrach er sie wütend. Sein Ton wirkte wie ein Schlag ins Gesicht. „Du warst nicht auf der Leiter und hast nichts mitbekommen. Ich musste meine Augen wegen des Rauchs schließen und einen Moment ausruhen, ehe ich absteigen konnte. Das ist alles. Mach bitte keine große Sache daraus.“


  „Das wollte ich nicht. Ich mache mir nur Sorgen um dich.“


  „Sehe ich aus, als sei das notwendig?“ Seine Stimme klang nicht mehr wütend, sondern eiskalt.


  Es fiel Fiona schwer, sich mit Dantes plötzlicher Veränderung abzufinden. Sie musste mehrmals tief durchatmen, ehe sie einigermaßen ruhig antworten konnte: „Ja, du siehst tatsächlich so aus. Jeder Mensch braucht Fürsorge. Warum sollte es bei dir anders sein? Du hast eine schlimme Erfahrung hinter dir, die möglicherweise nicht ohne Folgen geblieben ist. Darüber möchte ich Gewissheit haben. Warum macht dich das so wütend?“


  „Weil kein Mann es mag, wenn man so ein Theater um ihn macht. Hör jetzt bitte auf!“


  Es klang nicht wie eine Bitte, sondern wie eine versteckte Drohung. Fiona wagte nicht weiterzusprechen. So unglaublich es ihr vorkam, sie hatte plötzlich Angst vor Dante – ein Beweis dafür, dass er etwas Schreckliches verbarg. Ihr wurde klar, dass es hier nicht um weibliches „Theater“ und männliche Irritation darüber ging. Dante war sichtlich in Rage und konnte sich nur mühsam beherrschen.


  Allmählich erholte er sich und verwandelte sich wieder in den Mann, den sie kannte. „Entschuldige“, sagte er. „Ich war nicht ganz bei mir, aber es geht gleich wieder. Versprich mir nur eins. Erzähl zu Hause nichts davon.“


  „Nichts von dem Feuer und deiner Rettungsaktion? Die Zeitungen werden voll davon sein.“


  „Das meine ich nicht. Erzähl nichts von diesem … schwachen Moment auf der Leiter. Hope regt sich zu leicht auf.“ Als Fiona zögerte, setzte er hinzu: „Versprich es mir.“


  „Gut“, erklärte sie, denn sie fürchtete, erneut seinen Zorn zu erregen. „Ich verspreche es.“


  „Danke. Dann ist alles in Ordnung.“


  Nichts war in Ordnung, aber das durfte sie nicht sagen. Sie wusste nur, dass sie seinen Anblick auf der Leiter nie vergessen würde.


  Doch Dante hatte seine gute Laune wiedergefunden. „Komm“, forderte er sie auf, nachdem er die Rechnung bezahlt hatte. „Wir wollen gehen.“


  Sie fanden das Auto ohne große Mühe und fuhren schweigend zur Villa Rinucci zurück, wo Dante sofort duschen wollte. Während seiner Abwesenheit erzählte Fiona der Familie in groben Zügen, was passiert war. Den Schluss verschwieg sie – getreu ihrem Versprechen.


  „Typisch Dante, für einen Hund umzukehren“, bemerkte Hope.


  „Es machte ihm Spaß“, versicherte Fiona. „Das Bewusstsein, sein Leben zu riskieren, schien ihn geradezu anzuspornen.“


  „Sein Vater war genauso“, seufzte Toni. „Er fand immer einen Grund, um etwas Verrücktes zu tun.“


  „Ja, aber …“ Hope bemerkte Tonis warnenden Blick und stand auf. „Er ist nun einmal so. Ich werde nachsehen, wie es ihm geht.“


  Nach kurzer Zeit kam sie zurück. „Ich habe in sein Zimmer geschaut. Er schläft fest. Das ist die Erschöpfung.“


  Danach gab sie dem Gespräch geschickt eine andere Wendung. Das bestärkte Fiona in dem Verdacht, dass Dante ein Geheimnis hütete, von dem sie nichts wissen sollte.


  6. KAPITEL


  Als Fiona am nächsten Morgen aus ihrem Zimmer kam, hatte Dante das Haus schon verlassen. Sie redete sich ein, dass er ihr nicht absichtlich aus dem Weg ging, aber es fiel ihr schwer, wirklich daran zu glauben.


  Ihre neuen Kreditkarten waren mit der Post gekommen, und das Konsulat bestätigte telefonisch, dass ein provisorischer Pass für sie bereitliege. Um ihn abzuholen, fuhr sie nach Neapel und suchte anschließend das Café auf, in dem sie bereits mit Dante gewesen war. Dort dachte sie bei einem Cappuccino in Ruhe nach.


  Es wurde Zeit für sie, sich auf den Weg zu machen. Der Flirt mit Dante war amüsant, aber er konnte zu nichts führen. Sich auf eine ernste Affäre mit ihm einzulassen wäre reiner Wahnsinn. Dagegen sprach schon seine Angewohnheit, sich plötzlich in sich selbst zurückzuziehen und seine Gefühle hinter einer undurchdringlichen Maske zu verbergen.


  Auf den ersten Blick war er ein gut aussehender Spaßvogel, der mit seinen Scherzen jedes Frauenherz erobern konnte. Aber was würde geschehen, wenn sie sich in ihn verliebte? Würde sie dann seine verborgene Seite kennenlernen, seinen wahren Charakter, der ihr immer zwielichtiger erschien? Würde er sie ängstigen, oder würde er sie auf Abstand halten und sich nur so weit öffnen, wie es ihm gefiel? Beide Aussichten waren bestürzend.


  Fiona dachte an ihre erste Begegnung mit Dante im Zug, wie sie durch die Nacht gebraust waren und im Speisewagen über Gott und die Welt, Gutes und Schlechtes geredet hatten. Die Unterhaltung war ihr damals belanglos erschienen, aber inzwischen ahnte sie, dass Dante mit den Schattenseiten des Lebens recht vertraut war. Erst gestern hatte er zweimal hintereinander den Tod vor Augen gehabt und scheinbar keine Angst verspürt – eher eine unheimliche Sehnsucht.


  Was war der Grund dafür? Was verbarg er vor dem Rest der Welt? Und wie wurde er allein mit seinem Geheimnis fertig?


  Fiona war so tief in Gedanken, dass sie das Klingeln ihres Handys zunächst überhörte. Dann nahm sie das Gespräch an.


  „Fiona … endlich!“ Es war Mick Gregson, ihr Londoner Agent, ein temperamentvoller, immer gut gelaunter Mann. „Sie müssen unbedingt zurückkommen. Ich habe einen Traumjob zu vergeben, und Sie sind meine erste Wahl.“


  Er schilderte die Details, die wirklich verlockend klangen. Ein berühmter Hollywoodstar hatte, wie zuvor Sandor Jayley, ein Engagement an einer Londoner Bühne angenommen, um noch mehr Ruhm zu ernten. Verglichen mit diesem Schauspieler war Sandor ein Niemand.


  „Der Theaterintendant verlangt einen Topfotografen und war äußerst interessiert, als Ihr Name fiel.“


  „Es überrascht mich, dass ich noch gefragt bin“, bemerkte Fiona ironisch.


  „Ihre rücksichtslose Ehrlichkeit – so nennen sie es – hat allen imponiert. Nein, lachen Sie nicht. Sie haben sich viele Freunde gemacht. Nutzen Sie die Chance, Darling. Ich muss Schluss machen.“


  Er legte auf.


  Damit ist die Entscheidung gefallen, dachte Fiona. Sie würde Dante Adieu sagen und nach England zurückkehren – froh, der Gefahr gerade noch entronnen zu sein.


  Doch wo lag eigentlich die Gefahr? Während sie noch darüber nachgrübelte, klingelte das Handy zum zweiten Mal. Diesmal war es Dante.


  „Wo steckst du?“, fragte er aufgeregt. Als sie es ihm sagte, bat er: „Bleib, wo du bist. Ich bin in wenigen Minuten da. Du hast doch deine Kamera bei dir?“


  „Wie immer.“


  Sie hatte kaum bezahlt, da hielt schon sein Wagen am Straßenrand. „Entschuldige, dass ich dich störe“, sagte Dante, sobald sie eingestiegen war, „aber du musst mir unbedingt helfen. Ich habe einen Anruf erhalten … von dem Besitzer einer Villa, die nur wenige Kilometer entfernt liegt. Er sucht einen Käufer und hat mich gebeten vorbeizukommen. Jetzt brauche ich einen Fotografen und habe natürlich an dich gedacht.“


  „Das ist sehr schmeichelhaft, aber ich bin auf die Bühne und nicht auf den Immobilienmarkt spezialisiert.“


  „Ein Hausverkauf hat mehr mit Theater zu tun, als du denkst … zumal in diesem speziellen Fall. Die Villa stammt aus dem neunzehnten Jahrhundert und hat eine interessante Geschichte. Der Erbauer war verheiratet und hielt sich drei Mätressen, von denen jede einen eigenen Flügel bewohnte. Irgendwann wurde er ermordet.“


  „Ein Glück für die Frauen.“


  Dante lachte. „Natürlich gab man ihnen die Schuld. Das ist in solchen Fällen immer so.“


  „Sie hätten allen Grund gehabt, ihn umzubringen, oder nicht?“


  „Wahrscheinlich ging der Mord wirklich auf ihr Konto, aber der Fall blieb ungeklärt. Ich möchte, dass du diese dramatischen Ereignisse sichtbar machst, ohne dass der wohnliche Charakter des Anwesens verloren geht.“


  Nach einer knappen halben Stunde erreichten sie die Villa. Sie lag auf einem Hügel und wirkte wie die Kulisse einer Operninszenierung. Drinnen war alles abgenutzt und schäbig, moderner Komfort fehlte fast völlig. Der Besitzer, ein dickbäuchiger Mann mittleren Alters, führte Fiona herum und wies sie auf alles hin, was ihm besonders reizvoll erschien. Sie wartete, bis er sie endlich allein ließ, und machte sich an die Arbeit. Die besondere Atmosphäre des Hauses begann auf sie zu wirken.


  Fiona brauchte drei Stunden für ihre Aufnahmen, dann drängte Dante zum Aufbruch. In einem kleinen, abgelegenen Restaurant unterbrachen sie die Rückfahrt und verglichen ihre Unterlagen. Dante war jetzt ganz Geschäftsmann. Er hatte sich alles Wichtige notiert und war nur noch darauf aus, die Villa mit größtmöglichem Profit zu verkaufen.


  „Mein Text und deine Bilder“, schwärmte er. „Wir sind ein großartiges Team. Zu Hause werden wir alles auf meine Website setzen.“


  „Gut, aber vorher musst du wissen …“


  „Natürlich bezahle ich dich“, unterbrach er sie.


  „Das will ich hoffen.“


  „Dein übliches Honorar kann ich leider nicht zahlen. Für Bilder, wie du sie lieferst, zahlt man ja astronomische Preise.“


  Fiona verzog das Gesicht. „Das will ich nicht gehört haben.“


  „Jedenfalls bist du die Beste in diesem Job. Mit deiner Hilfe kann ich das Haus viel schneller verkaufen.“


  „Was ich sagen will …“


  „Ich werde demnächst eine Rundreise antreten und die Umgebung von Neapel nach lukrativen Grundstücken absuchen. Begleite mich, zu zweit sind wir unschlagbar.“ Als Fiona schwieg, ergriff er ihre Hände. „Komm, sag schon Ja. Geh mit mir auf Abenteuerreise.“


  Das war Dante, wie sie ihn kennengelernt hatte – die Spielernatur, die alles auf eine Karte setzte. Seine dunkle Seite schien wie weggeblasen, und sein Vorschlag war mehr als verlockend.


  „Nun, ehrlich gesagt …“


  „Ich weiß, was du denkst“, unterbrach er sie wieder, „aber du irrst dich. Ich akzeptiere die Zurückweisung von gestern Abend.“ Sein Ton wurde tragisch. „So bitter und schmerzvoll sie auch ist.“


  „Tatsächlich?“ Fiona war nah daran, ihn auszulachen.


  „Du glaubst mir nicht?“


  Die Vorstellung, Dante könnte ein Nein wie ein braver Junge akzeptieren, war geradezu lachhaft. Er spielte mit ihr, aber wenn sie sich dessen bewusst blieb, konnte sie die Pluspunkte sammeln. Nur eins durfte sie nicht tun – ihm das Spiel zu leicht machen.


  „Ich soll dir glauben, dass du dich immer und überall wie ein perfekter Gentleman benehmen wirst?“, fragte sie skeptisch.


  „Vielleicht war es nicht ganz so gemeint“, schränkte er ein, „aber ich werde dir niemals zu nahe treten. Wir sind einfach Freunde, weiter nichts.“


  „Hm.“


  „Hm?“, ahmte er sie unschuldig nach. In dieser Stimmung war er unwiderstehlich. Andererseits lockte der größte Auftrag ihrer bisherigen Karriere, der ihr Tür und Tor in Hollywood öffnen konnte.


  „Ich überlege es mir“, versprach sie.


  „Aber nicht zu lange.“


  Sie fuhren nach Hause und verbrachten zwei kurzweilige Stunden damit, am Computer aus seinem Text und ihren Bildern eine Anzeige für die Villa zusammenzustellen. Das Ergebnis war sensationell. Fionas Gespür für Dramatik und Dantes Sachverstand ergänzten sich perfekt. Dante schickte das Ergebnis per E-Mail an den Hausbesitzer und erhielt wenig später eine begeisterte Antwort.


  Später am Abend stand Fiona auf der Terrasse und betrachtete den Sternenhimmel. Was soll ich jetzt tun?, fragte sie sich. Die Entscheidung hätte ihr eigentlich leichtfallen müssen. Welcher Mann war es wert, eine so großartige berufliche Chance auszuschlagen, wie Mick sie ihr gerade bot?


  Dante hatte sie bestimmt hinausgehen sehen. Sie wusste, dass er ihr gleich folgen und versuchen würde, sie mit süßen Worten für sich zu gewinnen. Einfach Freunde – also wirklich! Wen wollte er damit täuschen?


  Schon hörte sie ihn kommen und wandte sich lächelnd zu ihm um. Doch es war nicht Dante, sondern Hope in Begleitung von Toni.


  „Dante ist schlafen gegangen“, berichtete Hope. „Er wollte es nicht zugeben, aber ich glaube, er hat Kopfschmerzen.“


  „Besteht Grund zur Sorge?“, fragte Fiona. Etwas in Hopes Verhalten machte sie stutzig.


  „Dante hat uns erzählt, dass er Sie als Partnerin gewinnen möchte“, antwortete Toni anstelle seiner Frau.


  „Ja, er hat mir das Angebot gemacht, aber ich weiß nicht, ob ich es annehmen soll. Vielleicht wäre es klüger, nach England zurückzukehren.“


  „Oh nein!“, rief Hope lebhaft. „Bitte bleiben Sie noch eine Weile in Italien. Begleiten Sie Dante.“


  Im ersten Moment hielt Fiona Hopes Reaktion für einen Versuch, sie mit Dante zu verkuppeln, aber ein Blick in das Gesicht ihrer Gastgeberin belehrte sie eines Besseren. „Was ist los?“, fragte sie. „Die Sache ist ernst, nicht wahr?“


  Hope sah ihren Mann an. Als er nickte, begann sie zu sprechen. „Ich muss Ihnen etwas mitteilen, denn wir vertrauen Ihnen und sind der Ansicht, dass Sie das Geheimnis erfahren sollten.“


  Fiona horchte auf. „Welches Geheimnis?“


  „Ein schreckliches, das uns schwer auf der Seele liegt. Wir wollen es nicht wahrhaben, aber …“ Sie atmete tief durch. „Die Wahrheit ist, dass Dante möglicherweise sterben muss.“


  „Sterben?“, wiederholte Fiona entsetzt. „Habe ich richtig gehört?“


  Hope nickte. „Wenn das geschieht, und wir nichts getan haben, um es zu verhindern … Er will allerdings nicht, dass wir darüber sprechen, und darum sind wir ratlos.“


  Fiona bemühte sich, klar zu denken. „Ich verstehe Sie nicht“, sagte sie. „Dante muss doch wissen, ob er krank ist.“


  „Von mütterlicher Seite ist er ein Linelli, und in dieser Familie gibt es eine gefährliche erbliche Veranlagung. Eine bestimmte, zu schwache Ader im Gehirn kann platzen und eine Blutung verursachen, die häufig zum Tod führt“, sagte Hope.


  „Im Lauf der Jahre sind mehrere Familienmitglieder davon betroffen gewesen“, fuhr Toni fort. „Einige sind gestorben, andere haben die Blutung überlebt, waren jedoch danach geistig behindert. Bei Dantes Onkel Leo war es besonders schlimm. Er konnte durch eine Operation gerettet werden, aber sein Gehirn wurde geschädigt, und er ist hilflos wie ein Kind. Sein Zustand ist eine schreckliche Warnung für Dante, der die Krankheit ebenfalls geerbt haben könnte. Leider weigert er sich, diese Möglichkeit überhaupt in Betracht zu ziehen und sich vorsorglich behandeln zu lassen.“


  „Gibt es denn irgendwelche Anzeichen“, fragte Fiona, „oder befürchten Sie nur, dass Dante betroffen sein könnte, weil die Krankheit erblich ist? Sie muss doch nicht in jedem Fall ausbrechen.“


  „Nein, aber vor etwa zwei Jahren gab es einen beängstigenden Vorfall. Dante bekam so heftige Kopfschmerzen, dass er fast die Besinnung verlor. Der Grund war vermutlich ein winziger Riss in dem schwachen Blutgefäß, der sich erneut bilden kann, wenn er nicht behandelt wird. Dante behauptete damals, er sei völlig wiederhergestellt, und seitdem ist auch nichts geschehen. Das kann ein gutes Zeichen sein, es kann aber auch bedeuten, dass er einfach Glück gehabt hat. In diesem Fall weiß niemand, wie lange das Glück noch anhält …“ Toni seufzte und schwieg.


  „Wäre es nicht vernünftig, wenn er sich durch eine Untersuchung Klarheit verschaffte?“, fragte Fiona.


  „Dante scheut diese Klarheit“, erwiderte Toni. „Er fürchtet nicht den Tod, sondern eine Operation, die ihn hilflos machen könnte … wie seinen Onkel Leo. Er zieht es vor, einfach auf den Tod zu warten.“


  „Und mit dem Schicksal Quickstep zu tanzen“, murmelte Fiona.


  „Wie bitte?“


  „Das hat Dante gestern gesagt, aber ich verstand ihn nicht richtig. Auch jetzt fällt es mir schwer zu glauben, dass er so weit gehen würde. Wäre es nicht vernünftig, eine Diagnose einzuholen?“


  „Das lehnt er strikt ab“, sagte Hope niedergeschlagen. „Niemand soll ihn zu einem Eingriff zwingen, der aber möglicherweise gar nicht so riskant wäre, wie er glaubt. Seit Leos Operation sind dreißig Jahre vergangen, und die Medizin hat große Fortschritte gemacht. Dante könnte durch eine Operation geheilt werden, aber er will das Risiko nicht eingehen. Er will das Leben lieber bis zur Neige auskosten, und dann …“ Sie sprach ihre Vermutung nicht aus.


  Fiona war wie gelähmt. Dante hatte ihr Rätsel aufgegeben, aber dies übertraf ihre schlimmsten Befürchtungen.


  „Wenn wir wenigstens Gewissheit hätten“, klagte Hope, „aber ohne ernste Anzeichen, wie Schwindel oder Bewusstseinsstörungen … Haben Sie etwas Ähnliches bei ihm beobachtet?“


  „Ja“, antwortete Fiona, die sich mit Grauen an die Szene auf der Leiter erinnerte. „Ihm wurde schwindlig, als er den Hund gerettet hatte, aber nach der Anstrengung, bei all dem Rauch … Es erschien mir ganz natürlich.“


  „Vermutlich war es das auch“, gab Toni zu, „genauso wie die Kopfschmerzen heute Abend. Trotzdem machen wir uns immer wieder Sorgen, aber wir schweigen, um ihn nicht zu erzürnen.“


  „Ich habe seinen Zorn erlebt“, gestand Fiona. „Ich bat ihn, einen Arzt aufzusuchen, und da wurde er böse. Er nahm mir sogar das Versprechen ab, in der Familie nichts zu erzählen. Darum habe ich bis jetzt geschwiegen. Er wurde so wütend, dass ich einfach nachgeben musste. So hatte ich ihn noch nie erlebt.“


  „Und jetzt will er allein in der Gegend herumfahren“, meinte Hope. „Bitte, Fiona … begleiten Sie ihn.“


  „Aber was könnte ich für ihn tun? Ich bin keine Krankenschwester.“


  „Nein, aber Sie wären bei ihm und würden ihn ständig beobachten. Falls etwas Unvorhergesehenes geschieht, könnten Sie Hilfe herbeirufen und damit sein Leben retten. Vielleicht bringen Sie ihn sogar zu der Einsicht, dass er sein Leben nicht so aufs Spiel setzen darf.“


  „Er würde nicht auf mich hören und mir vorwerfen, eine Spionin zu sein.“


  „Nein, denn er hat Sie um Ihre Begleitung gebeten. Es würde ihm ganz natürlich erscheinen. Bitte, Fiona. Ich flehe Sie an.“


  Hopes inständige Bitten waren nicht nötig. Fiona hatte sich schon entschieden. Nach allem, was die Rinuccis für sie getan hatten, konnte sie gar nicht anders handeln.


  „Natürlich fahre ich mit“, versprach sie. „Erzählen Sie mir alles, was Sie über die Krankheit wissen, dann kann ich umso besser helfen.“


  Statt zu antworten, umarmte Hope sie herzlich und voller Dankbarkeit. Toni wahrte etwas mehr Zurückhaltung, doch Fiona spürte den sanften Druck seiner Hand auf ihrer Schulter.


  Als Primo und Olympia zu ihnen auf die Terrasse traten, um sich zu verabschieden, nutzte Fiona die Gelegenheit und flüchtete in den Garten. Sie musste jetzt allein sein, um ihre Gedanken zu ordnen und sich vor allen Dingen wieder zu beruhigen.


  Bis in ihr tiefstes Inneres aufgewühlt, hätte sie am liebsten laut in die Nacht hinausgeschrieen: Das darf doch nicht wahr sein! Denn wenn es so war, würde sie es nicht ertragen.


  Sie hatte sich gewünscht, Dantes Geheimnis zu ergründen – nun kannte sie es. Er wusste, dass er jederzeit sterben konnte. Jeden Augenblick war ein Zusammenbruch ohne Vorwarnung möglich. Mit dieser Gewissheit lebte er und versuchte nicht einmal, sie zu verdrängen. Er lachte sogar darüber.


  Jetzt verstand Fiona, warum er wider alle Vernunft noch einmal in das brennende Haus zurückgekehrt war. Na los!, hatte er den Dämonen, die ihn verfolgten, im Geiste zugerufen. Tut doch, was ihr wollt!


  Wäre er an jenem Tag gestorben, hätte er seinen Tod als Segen empfunden – verglichen mit dem, was ihn möglicherweise erwartete: ein Leben mit schwerster Behinderung, immer auf Hilfe angewiesen und umgeben von Mitleid. Um das zu vermeiden, war er sogar bereit gewesen, ins Feuer zu gehen.


  Darum scheute er auch feste Bindungen. Er durfte sich nicht verlieben und in keiner Frau Liebe erwecken. Bei mir, dachte Fiona, fühlt er sich wohl, weil sie ihn mit einem Lächeln zurückwies und anscheinend keine tieferen Gefühle für ihn hegte. Das war ganz in seinem Sinn. So konnte es keine Schwierigkeiten geben und war für sie beide sicherer.


  Leider ging seine Rechnung nicht auf. Die Nachricht von der Gefahr, in der er sich befand, hatte tiefe Gefühle in ihr ausgelöst. Es war sinnlos, es zu leugnen: Allein der Gedanke, dass er jederzeit von ihr genommen werden konnte, zerriss ihr das Herz.


  Sie sollte auf der Stelle davonlaufen, Dante verlassen, solange sie ihre Gefühle noch einigermaßen beherrschen konnte. Stattdessen hatte sie sich bereit erklärt, bei ihm zu bleiben und auf ihn aufzupassen. Jetzt, da sie sein tragisches Geheimnis kannte, würde sie seinem Charme nur noch schneller erliegen. Sie würde sich gegen ihren Willen in ihn verlieben. Wie sollte sie dann ertragen, was damit vermutlich auf sie zukam?


  Flieh!, rief eine Stimme in ihr. Vergiss das Versprechen, das du Hope und Toni gegeben hast.


  „Das kann ich nicht“, flüsterte sie und lehnte den Kopf an einen Baum.


  Dante zu verlassen bedeutete nichts anderes, als ihn seinem Schicksal preiszugeben. Dass er seine Art zu leben selbst gewählt hatte, würde daran nichts ändern.


  „Nein“, sagte sie. „Nein und abermals nein.“


  Plötzlich tauchte eine Gestalt aus der Dunkelheit auf. Es war Dante. „Also hier bist du“, beschwerte er sich. „Warum versteckst du dich?“


  „Ich wollte nur an die frische Luft“, erwiderte sie. „Es ist ein so schöner Abend.“


  „Ja, wunderschön.“ Er legte nicht, wie sonst, den Arm um sie, sondern lehnte sich an den Baum. „Ist alles in Ordnung?“


  „Ja“, versicherte sie. „Und bei dir? Was machen die Kopfschmerzen?“


  „Ich hatte keine Kopfschmerzen. Warum fragst du?“


  „Du hast dich früh hingelegt, daher dachte Hope …“


  „Hope ist eine Schwarzseherin“, unterbrach er sie. „Es geht mir gut.“


  Klang das nicht ein bisschen gezwungen? Fiona bedauerte, Hope erwähnt zu haben. Sie hatte es aus Unachtsamkeit getan und nahm sich vor, zukünftig vorsichtiger zu sein.


  „Du darfst ihr keine Vorwürfe machen“, meinte sie. „Ausgerechnet du gehst früh ins Bett! Welches weltbewegende Ereignis hat das bewirkt?“


  „Wahrscheinlich leide ich noch unter den Folgen einer leichten Rauchvergiftung“, sagte er. „Ich bin schließlich nicht Superman.“


  „Nein“, bestätigte Fiona möglichst harmlos. Sie hätte ihm gern die Hände um sein Gesicht gelegt, ihn zärtlich geküsst und ihn gebeten, auf sich aufzupassen. Doch genau das durfte sie nicht tun. Wenn sie bei ihm blieb, musste sie darauf achten, was sie sagte. Sie durfte ihn nur heimlich beobachten und musste ihm ständig Normalität vorspielen. Auf einmal fühlte sie sich dieser Aufgabe nicht mehr gewachsen. Sie würde abreisen – trotz des gegebenen Versprechens.


  „Dante“, begann sie zögernd. „Ich muss dir etwas sagen.“


  „Das wolltest du schon heute Nachmittag, nicht wahr? Wie immer, war ich zu sehr mit mir selbst beschäftigt. Sag es mir jetzt.“


  Fiona wollte von Micks Angebot erzählen, doch sie brachte kein Wort heraus. Sie würde sich nie wieder im Spiegel ansehen können, ohne daran zu denken, dass sie Dante verraten hatte.


  „Nun?“, drängte Dante. „Heraus damit.“


  Fiona holte tief Luft. „Ich wollte nur sagen, wie sehr ich mich auf unsere gemeinsame Arbeit freue. Wann geht es los?“


  7. KAPITEL


  Hüte dich davor, leichtsinnig zu scherzen. Du könntest am Ende das Nachsehen haben.


  Während der nächsten Tage musste Fiona oft an diese Weisheit denken. Sie hatte Dante immer wieder mit seinem Vorsatz aufgezogen, ein perfekter Gentleman sein zu wollen, und seine enttäuschte Reaktion auf ihre Zurückweisung insgeheim für ein hoffnungsvolles Zeichen gehalten. Doch mit der Zeit musste sie feststellen, dass er es ernst meinte. Dante hielt sich wirklich zurück und behandelte sie wie eine gute Freundin.


  Er kaufte keinen verrückten Sportwagen, wie sie noch vor Kurzem erwartet hätte, sondern einen Gebrauchtwagen – ein solides, geräumiges Gefährt, das für Überlandfahrten geeignet war. Damit fuhren sie nach Kalabrien, die raue, bergige Region im Süden der lang gestreckten italienischen Halbinsel. Wie üblich hielt Dante dort nach Häusern Ausschau, die schon lange zum Verkauf standen, und bot den Besitzern seine Dienste an.


  „Nach meinen Informationen gelten drei Villengrundstücke inzwischen als unverkäuflich“, teilte er Fiona mit. „Damit werden wir unser Glück versuchen.“


  Sie hatten tatsächlich Glück. Die jeweiligen Besitzer hatten längst alle Hoffnung aufgegeben, ihre Villen noch absetzen zu können, und zögerten nicht, Dante mit dem Verkauf zu beauftragen. Während er die Pluspunkte der Objekte für die Werbung zusammenstellte, machte Fiona prächtige Fotos, die sie in das beste Licht rückten. Darüber vergingen Tage, und am Ende war sie körperlich erschöpft.


  „Ich verbringe meine Zeit damit, Treppen hinaufzusteigen und endlose Korridore entlangzugehen“, beschwerte sie sich. „Wenn ich geahnt hätte, wie anstrengend dieser Job ist, wäre ich nicht mitgekommen.“


  Dante schien überhaupt nicht ermüdet. Er war in so blendender Verfassung, dass Fiona sich fragte, warum sie ihn überhaupt so besorgt beobachtete. Wenn sie beim Dinner saßen, war sein Schatz an amüsanten Geschichten unerschöpflich, und Fiona lachte oft Tränen. Doch am Ende des Abends nahm er sie immer bei der Hand, führte sie zu ihrem Zimmer, küsste sie auf die Wange und sagte Gute Nacht.


  Wir sind Freunde, weiter nichts.


  Kein Mann hätte sich rücksichtsvoller verhalten können. Keiner hätte zurückhaltender und höflicher sein können, und kein anderer hätte sie so zur Verzweiflung getrieben. Dafür hatte sie sich die Chance auf den Job ihres Lebens entgehen lassen?


  Mick Gregson, ihr Agent, war nicht sehr erbaut gewesen. „Was fällt Ihnen ein?“, hatte er sie am Telefon angefahren. „Der Mann, um den es geht, hat in der Filmwelt großen Einfluss. Hätte ihm Ihre Arbeit gefallen, wären Sie ganz oben gewesen. Sie hätten Ihre Aufträge in Zukunft frei wählen können.“


  Ich habe frei gewählt, hatte sie gedacht, aber den Gedanken natürlich für sich behalten.


  „Wenn Sie mir weiter solche Schwierigkeiten machen, kann ich nicht mehr mit Ihnen zusammenarbeiten“, hatte Mick gedroht.


  „Das ist Ihre Entscheidung“, hatte sie geantwortet. „Wie sie auch ausfällt … ich respektiere sie.“


  Damit war das unerfreuliche Gespräch beendet gewesen.


  Und nun war Fiona mit einem begehrenswerten Mann unterwegs, der sich, getreu seinem Versprechen, wie ein guter Freund verhielt und den entmutigenden Eindruck erweckte, dass er dabei bleiben würde.


  Das Leben war wirklich ungerecht!


  Doch etwas hatte sich verändert: Inzwischen kannte Fiona den Grund für Dantes Zurückhaltung. Sein persönliches Ehrgefühl verbot es ihm, die Liebe zu einer Frau zuzulassen, weil er plötzlich und unerwartet sterben konnte.


  Das erklärte auch, warum er so schnell zu Affären bereit war und sie ebenso rasch wieder beendete. Sich nicht an eine Frau zu binden war seine Art der Rücksichtnahme. Fiona fand das richtig, jedenfalls redete sie sich das ein. Wenn sie mehr von ihm wollte, war das ihr Problem.


  „Was ist unser nächstes Ziel?“, fragte Fiona, als sie Kalabrien einige Tage später in nördlicher Richtung verließen.


  „Ein Grundstück in der Nähe von Rom“, antwortete Dante. „Darauf befinden sich zweitausend Jahre alte Ruinen und eine Villa, die der Besitzer hartnäckig Palazzo nennt, obwohl sie ‚erst‘ zweihundert Jahre alt ist. Es dürfte nicht ganz leicht sein, einen Käufer dafür zu finden.“


  „Für ein Grundstück voller antiker Ruinen und mit einer historischen Villa? So viel Romantik müsste doch verkaufsfördernd sein.“


  „Theoretisch, ja. Eine romantische Atmosphäre hat viel für sich, aber heute sind auch moderne Installationen gefragt. Ich kenne den Besitzer. Er heißt Gino Tirelli und versichert, alles sei in gutem Zustand, aber er ist vermutlich voreingenommen. Da er mich erst in der nächsten Woche erwartet, könnten wir vorher einige Tage Strandurlaub machen.“


  „Das klingt verlockend“, meinte Fiona. „Die Hitze setzt einem ganz schön zu.“


  „Natürlich könnten wir uns auch Rom ansehen. Die Stadt bietet eine Fülle von historischen Gebäuden.“


  „Ans Meer … bitte ans Meer“, rief Fiona.


  Dante lachte. „Also gut. Fahren wir ans Meer.“


  Sie brauchten nur wenige Stunden bis zum Lido di Ostia, dem bekannten Badeort westlich von Rom. Der lange, helle Sandstrand war mit Sonnenschirmen und Liegen übersät, und es gab viele einladende Cafés und Strandbars.


  Dante wählte ein Hotel in Ufernähe mit freiem Blick auf das Meer. „Es gibt noch freie Einzel- und Doppelzimmer“, sagte er, nachdem er sich an der Rezeption erkundigt hatte. „Ein Doppelzimmer ist billiger.“ Als Fiona nur fragend die Augenbrauen hochzog, setzte er hinzu: „Wie lange muss sich ein Mann perfekt verhalten?“


  „Ich denke, ich kann mir ein Einzelzimmer leisten.“


  „Du gibst kein bisschen nach, wie?“


  „Darauf kannst du dich verlassen“, erwiderte Fiona und lachte. Niemals hätte sie zugegeben, wie viel es ihr bedeutete, dass Dantes Widerstandskraft offenbar endlich gebrochen war.


  In der Hotelboutique wurde Bademode verkauft. Fiona konnte sich nicht zwischen einem hübschen Bikini und einem züchtigen einteiligen Badeanzug entscheiden. Dante beobachtete sie interessiert.


  „Probier ihn doch an“, schlug er vor und zeigte auf den Einteiler.


  Fiona wunderte sich etwas darüber, dass er ihr zu dem braven Modell riet. Sie zog sich in der Kabine um und betrachtete sich seufzend im Spiegel. Der Badeanzug war elegant und betonte ihre Figur, aber der Bikini würde ihr gewiss besser stehen. Viel lieber hätte sie sich darin von Dante bewundern lassen. Doch solange sie selbst nicht wusste, wie weit sie mit Dante würde gehen wollen, durfte sie ihn nicht absichtlich in Versuchung führen. Das wäre nicht fair, und so unterdrückte sie ihren Wunsch fürs Erste.


  Sie zog sich wieder an, verließ die Kabine und gab der Verkäuferin den Badeanzug zum Einpacken. „Dieser hier.“


  „Ich habe ihn schon bezahlt“, sagte Dante, nahm ihn ihr rasch aus der Hand und stopfte ihn in die Einkaufstüte, die er bereits trug. „Lass uns endlich gehen.“


  „Ich kann nicht zulassen, dass du meine Garderobe bezahlst“, protestierte Fiona auf dem Weg zum Strand. „Das schickt sich nicht.“


  „Wenn du darüber streiten möchtest, was sich schickt und was nicht, würde ich damit lieber bis zum Abend warten und das bei einer Flasche Champagner besprechen“, erklärte Dante.


  „In Ordnung.“


  Am Strand angekommen, mietete Dante eine Umkleidekabine, zwei Liegen und einen riesigen Sonnenschirm. Dann gab er Fiona die Einkaufstüte und überließ ihr die Kabine.


  Fiona ging hinein, sah in die Tüte und kam sofort wieder heraus. „Man hat mir das Falsche eingepackt. Sieh nur“, sagte sie und hielt ihm den Bikini entgegen. „Ich begreife nicht, wie das möglich war. Ich habe doch selbst gesehen, wie du den Badeanzug in die Tüte gesteckt hast.“


  „Dann war der Bikini wohl schon drin gewesen“, erwiderte Dante mit unschuldigem Blick.


  „Aber wie …“ Plötzlich wurde ihr alles klar. „Du hast doch nicht etwa …“


  „Du solltest mich inzwischen gut genug kennen, um dir die Frage selbst zu beantworten“, erklärte er ungerührt. „Ich habe den Bikini gekauft, während du in der Umkleidekabine warst.“


  „Wie konntest du es wagen …“


  „Ich hatte keine Wahl. Du hättest das altmodische Ding genommen. Darum bezahlte ich beide Teile und steckte den Bikini in die Tasche, bevor du wieder aus der Kabine kamst.“


  „Und wo ist der Badeanzug, den ich ausgesucht habe?“


  „Keine Ahnung. Er muss sich selbstständig gemacht haben.“


  „Du … du hinterhältiger …“


  „Aber nicht doch … ich wollte nicht noch mehr Zeit verlieren. Würdest du jetzt bitte wieder in die Kabine gehen und dich umziehen, oder willst du den lieben langen Tag über den Fall diskutieren?“


  „Da ziehe ich mich lieber um“, antwortete Fiona und verschwand.


  Natürlich ziemte es sich nicht für eine moderne Frau, einen Mann für sich entscheiden zu lassen. Aber als Fiona in den Spiegel sah, sprach das Ergebnis für sich. Der knappe Bikini brachte ihre Schönheit voll zur Geltung. Er betonte ihre schmale Taille, die sanft gerundeten Hüften und ihre zarte Haut.


  Endlich war sie bereit für ihren großen Auftritt. Sie machte die Kabinentür weit auf und trat ins Freie, innerlich begleitet vom Schmettern einer Fanfare.


  Von Dante war weit und breit nichts zu sehen. Sie hatte ihren Auftritt verpatzt.


  „Ah, da bist du ja.“ Er tauchte hinter ihr mit Getränken auf. „Ich habe etwas gegen den Durst besorgt. Wir können die Flaschen in die Kabine stellen, bis wir sie brauchen.“


  „Sehe ich passabel aus?“, fragte Fiona herausfordernd.


  „Sehr hübsch“, meinte er in einem so nüchternen, höflichen Ton, dass sie ihm am liebsten einen Stoß versetzt hätte. Doch sein Blick verriet, was er wirklich dachte, und darum verzieh sie ihm.


  Während Dante sich umzog, betrachtete sie die anderen männlichen Strandgäste. Sandor hatte ihr einmal gesagt, dass nur wenige Männer in Badehosen gut aussähen. Er hatte dabei natürlich nicht sich selbst gemeint – berechtigterweise, denn auf seinen Körper konnte er stolz sein.


  Als Dante schließlich auftauchte, vergaß Fiona alles um sich herum. Er hatte nichts Angeberisches an sich, das hatte er gar nicht nötig. Groß, schlank und durchtrainiert strahlte er gleichzeitig Spannkraft und Geschmeidigkeit aus. Fiona hatte seine verhaltene Kraft bei ihren zufälligen Berührungen bereits gespürt. Jetzt konnte sie sehen, woher sie kam. Die Leichtigkeit, mit der er sich bewegte, verriet den begabten Tänzer.


  „Wollen wir schwimmen gehen?“, fragte er und nahm ihre Hand.


  Sie liefen gemeinsam über den Strand und stürzten sich in die Wellen. Fiona jubelte, als sie das kühle Wasser auf ihrer Haut spürte. Übermütig schwamm sie mit Dante um die Wette in Richtung Horizont.


  „Pass auf!“, rief er. „Nicht zu weit hinaus!“


  Das kümmerte Fiona nicht. Es war so herrlich im Wasser, dass sie nicht genug bekommen konnte. „Juchhu!“, rief sie aus vollem Hals und schwamm weiter.


  Dante lachte und folgte ihr. Prustend und nach Luft schnappend waren sie schließlich gleichauf.


  „Nun?“, fragte er. „Hast du dich ausgetobt?“


  „Von wegen. Jetzt geht’s erst los!“


  Sie schnellte, so hoch sie konnte, aus dem Wasser empor und ließ sich dann tief in das Meer hinabsinken – tiefer und tiefer, bis sie glaubte, umkehren zu müssen. Doch sie hatte sich verschätzt und kam nun nicht mehr schnell genug an die Oberfläche. Die Luft ging ihr aus, und sie fühlte einen Anflug von Panik.


  Da legte sich rettend ein Arm um ihre Taille. Sie wurde kraftvoll nach oben gezogen, bis sie mit dem Kopf aus dem Wasser schoss und wieder Luft holen konnte.


  „Ganz ruhig … du bist außer Gefahr“, hörte sie Dante sagen. „Was hast du dir bloß dabei gedacht?“


  „Ich weiß nicht“, keuchte sie. „Ich wollte nur … Puh!“


  „Bleib ganz ruhig. Ich halte dich.“


  Dante legte ihr die Hände um die Taille. Er stemmte Fiona in die Höhe und hielt sie beide mit kräftigen Beinstößen über Wasser.


  „Alles in Ordnung?“


  „J…ja.“


  Es fiel Fiona schwer, in dieser Situation gelassen zu bleiben. Sie waren fast nackt und kamen sich durch das Schaukeln der Wellen ganz nah. Dantes Mund berührte mitunter beinahe ihre Brüste. Sie trieben auf den Wellen, und Fiona erbebte bei jeder Berührung.


  „Ich lasse dich jetzt los“, sagte Dante schließlich. „Du hast hier noch keinen Grund … also halte dich weiter an mir fest.“


  Er ließ sie langsam tiefer sinken. Das war rücksichtsvoll und gut gemeint, aber an ihm hinunterzugleiten, Körper an Körper … Das ist nicht der richtige Augenblick, dachte sie verzweifelt. Beherrsch dich, Fiona Edmunds. Beherrsch dich!


  „Autsch!“, sagte Dante.


  „Was ist los?“


  „Du bohrst deine Fingernägel in meine Schultern. Das tut weh.“


  „Entschuldige“, stammelte sie. „Bitte entschuldige.“


  „Schon vergessen. Lass uns zum Ufer zurückschwimmen. Das kannst du doch?“


  „Natürlich“, versicherte sie.


  Sie schafften es ohne Zwischenfall, und Fiona atmete auf, als sie wieder Boden unter den Füßen spürte. „Jetzt geht es auch allein“, sagte sie, als Dante den Arm um sie legte.


  „Ich bringe dich bis zur Liege. Das war ein ziemlicher Schock.“


  Fiona hatte tatsächlich weiche Knie, aber das war nach dem Schreck nicht verwunderlich. Oder fühlte sie sich so schwach, weil Dante dicht neben ihr ging und sie mit beiden Händen stützte?


  Plötzlich stolperte Fiona über eine Unebenheit im Sand, und Dante musste sie festhalten, um einen Sturz zu verhindern.


  „Machen wir es uns doch einfacher“, meinte er, hob sie mühelos hoch und trug sie bis zu ihrem Platz. Fiona war gezwungen, ihm beide Arme um den Nacken zu legen, wobei sich ihre Lippen gefährlich nah kamen. Eine kluge Frau hätte das um jeden Preis vermieden!


  Dante bettete sie auf die Liege und kniete neben ihr nieder. „Du hast mir Angst gemacht“, sagte er. „Du bliebst so lange unter Wasser, dass ich fürchtete, du würdest gar nicht mehr auftauchen.“


  „Unsinn.“ Fiona versuchte zu lachen, aber es klang unnatürlich. „Das Wasser gibt doch Auftrieb. Ich hätte nach oben kommen müssen.“


  „Ja, aber vielleicht zu spät.“


  „Dann hatte ich Glück, dass du bei mir warst. Die Rolle des Retters in der Not steht dir gut.“


  „Sie ist meine Spezialität“, bestätigte er sorglos. „Um das zu beweisen, werde ich dich auch noch abtrocknen.“ Er nahm das Handtuch und begann, ihre Schultern abzutupfen.


  „Danke … es geht schon“, protestierte sie nervös.


  „Gut, aber reib dich wirklich trocken. Ich hole inzwischen etwas zu trinken.“


  Er verschwand in der Kabine und kam mit einer offenen Weinflasche und zwei Plastikbechern zurück. „Es sind nicht die richtigen Gläser“, entschuldigte er sich, „aber der Wein ist gut.“


  Fiona trank genüsslich und wünschte nur, Dante würde nicht so dicht neben ihr knien – so freundlich, so besorgt und fast nackt.


  „Danke“, sagte sie. „Jetzt geht es mir besser. Du brauchst dich nicht mehr so sehr zu kümmern.“


  „Bin ich dir lästig? Das tut mir leid. Ich muss immer daran denken, wie es ohne dich weitergegangen wäre. Eine scheußliche Vorstellung.“


  „Wirklich?“, fragte sie leise.


  „Natürlich! Was würde ich ohne deine fantastischen Bilder anfangen?“


  „Meine Bilder?“


  „Du beflügelst mich in meiner Arbeit wie niemand sonst. Wir sind ein fabelhaftes Team, findest du nicht?“


  „Unbedingt“, bestätigte sie enttäuscht.


  „Darum werde ich weiterhin gut auf dich aufpassen.“


  Fiona horchte auf. „Was hast du gesagt?“


  „Ich habe gesagt, dass ich auf dich aufpassen werde. Du brauchst offenbar jemanden, der das tut. He, sieh dich vor!“ Er griff nach dem Handtuch. „Du verschüttest den Wein.“


  Fiona nahm ihm das Tuch weg und rieb sich trocken. In ihrem Kopf drehte sich alles, und ihre Gefühle waren ein einziges Chaos.


  „Stimmt es, dass du ständig ein wachsames Auge auf mich hast?“, fragte sie.


  „Ja, das halte ich für notwendig. Wofür sind Freunde sonst da?“


  „Freunde … ja, natürlich“, wiederholte sie stockend.


  „Und jetzt musst du dich ausruhen.“


  „Ja. Ich glaube, du hast recht.“


  Fiona streckte sich aus und schloss dankbar die Augen. Dantes Worte hatten sie an die unangenehme Tatsache erinnert, dass es eigentlich ihre Aufgabe war, über ihn zu wachen. Trotzdem schlummerte sie ein, und als sie erwachte, war sie allein. Dante spielte in der Nähe mit einigen Jungen Fußball. Eine Weile sah sie ihm mit halb geschlossenen Augen zu und bewunderte seinen athletischen Körper, den er so vollendet beherrschte.


  Mit achtundzwanzig Jahren hatte sie genug Erfahrungen mit Männern gemacht. Sandor war nicht ihr erster Liebhaber gewesen. Fiona kannte ihre Bedürfnisse und ihren Körper und wusste ganz genau, welche Art von Befriedigung sie brauchte.


  Sie hätte Dante unbeschwerter beim Spielen zusehen können, wenn ihr eine innere Stimme nicht ständig zugeflüstert hätte: Wie gut mag er erst im Bett sein! Sanft und rücksichtsvoll, niemals ungeschickt …


  Wie wunderbar würde es sein, mit ihm zusammen zu sein! Fiona sah ihn kräftig nach dem Ball treten und glaubte, seine langen Beine zwischen ihren eigenen zu spüren. Als er gleich darauf zur Seite hechtete und den Ball gerade noch erwischte, stellte sie sich seine Berührungen vor. Er erforschte ihren Körper, ließ ihr Zeit, bewies endlose Geduld …


  Mit einem Ruck setzte sie sich auf. Was war plötzlich mit ihr los? Wir sind Freunde, weiter nichts. Das war mit ihr los!


  Als Dante zurückkam, war sie bereits angezogen. „Es reicht mir“, erklärte sie kurz. „Ich sehe mir jetzt die Stadt an.“


  Er war sofort einverstanden. „Eine gute Idee. Wir bummeln durch die Geschäfte, und anschließend lade ich dich zum Dinner ein. Gib mir drei Minuten zum Anziehen.“


  Dante verschwand in der Kabine und überließ Fiona ihrer schlechten Laune. Hätte er nicht widersprechen oder wenigstens Enttäuschung zeigen können? Jeder andere Mann hätte das getan und ihr damit die Möglichkeit gegeben, ihm böse zu sein. Doch auch diese Befriedigung verweigerte er ihr. Er war eben nicht wie andere Männer. Sie musste ja schon froh sein, dass er sich jetzt wieder anzog!


  Der Rest des Tages verlief ruhig. Sie kauften verschiedene Kleinigkeiten und erkundigten sich über Computer-Software. In einem Geschäft entdeckte Fiona ein neues Programm, das eigentlich erst im nächsten Monat in den Verkauf kommen sollte. Sie griff sofort zu.


  Beim abendlichen Dinner schwärmte sie Dante davon vor. Er hörte ihr geduldig zu und ließ sich von den Vorteilen überzeugen, die das neue Programm bot. Das war der Höhepunkt des Abends, kein besonders großer, wie Fiona sich eingestehen musste.


  Schließlich begleitete Dante sie wieder zu ihrem Zimmer, kam aber nicht mit herein. „Gute Nacht“, sagte er nur. „Schlaf gut.“


  Fiona hätte ihm am liebsten die Tür vor der Nase zugeknallt. Hatte er ihr im Lauf des Tages nicht klar genug zu verstehen gegeben, dass er sie begehrte und sich nur mühsam zurückhielt? Jetzt wirkte er wieder eiskalt, und sie wusste auch, warum.


  Dante spielte mit ihr. Sie sollte diejenige sein, die ihrem Verlangen nachgab und den Anfang machte. Er träumte davon, dass sie ihn, beinahe wahnsinnig vor Lust, verführte.


  Eher würde die Welt untergehen!


  8. KAPITEL


  Am nächsten Tag beschlossen Fiona und Dante, in der Sonne zu faulenzen. „Ich könnte mein ganzes Leben so verbringen“, meinte Dante, der ausgestreckt auf seiner Strandliege lag. „Wozu soll Arbeit gut sein?“


  Im selben Augenblick rief jemand seinen Namen. „Ciao, Dante!“


  Er hob den Kopf und sah sich um. „Gino!“


  Fiona sah einen etwa fünfzigjährigen Mann in Shorts und T-Shirt näher kommen. Er schien freudig überrascht zu sein.


  „Ist das …“


  Dante sprang auf. „Ja, das ist Gino Tirelli.“


  Nachdem sich die Männer begrüßt hatten, stellte Dante seinen Bekannten Fiona vor.


  „Ich freue mich immer, wenn ich Engländern begegne“, sagte Gino. „Zufällig sind prominente Landsleute von Miss Edmunds bei mir zu Gast.“


  „Also deswegen sollte ich erst später kommen“, meinte Dante. „Wer sind diese prominenten Gäste? Regierungsmitglieder?“


  „Ein Filmteam“, erklärte Gino ehrfurchtsvoll. „Sie drehen ‚Antonius und Kleopatra‘, und einige Szenen sollen in meinen Ruinen spielen. Der Regisseur wohnt bei mir … und natürlich der große Star.“


  „Und wer ist der große Star?“, erkundigte sich Fiona.


  Ehe Gino antworten konnte, ertönte hinter ihnen ein lauter Ruf. Sie drehten sich um und sahen einen Mann von Anfang dreißig mit blonden Locken und tief gebräuntem Gesicht in Begleitung eines anderen auf sich zukommen. Er bewegte sich betont lässig, als wüsste er nicht, dass er von allen Seiten beobachtet wurde.


  Fiona ließ sich dadurch nicht täuschen. Sandor Jayley wusste immer, wie er wirkte.


  „Oh nein“, flüsterte sie.


  „Was ist los?“, fragte Dante leise. „Du meine Güte, das ist ja …“


  „Tommy Wiggs … allerdings.“


  Sandor kam näher, zog sein leichtes Hemd aus und warf es seinem Begleiter zu. Zum Vorschein kam ein muskulöser, vollendet geformter Körper in winziger Badehose. Vor allem die prächtigen Schenkel waren sehenswert – genau wie Fiona gesagt hatte.


  „Ich muss weg, bevor er mich erkennt“, erklärte sie. „Sonst gibt es einen Aufstand.“


  Doch es war schon zu spät. Sandor hatte seinen Gastgeber erblickt und steuerte direkt auf ihn zu. „Gino!“, rief er mit gut dosierter Herablassung. Als er Fiona erkannte, ging ein Leuchten über sein Gesicht. „Fiona! Darling!“


  Er breitete die Arme aus und rannte auf sie zu. Bevor Fiona richtig zu sich kam, war sie schon das Opfer seiner leidenschaftlichen Umarmung. Alles Theater, dachte sie, während alle um sie herum Beifall spendeten. Sandor versprach sich etwas von dieser Demonstration und hielt es nicht für nötig, Rücksicht auf sie zu nehmen. Sie hatte einmal ganz anders auf seinen Charme reagiert und wurde nur höchst ungern daran erinnert.


  Jetzt fühlte sie gar nichts. Sie freute sich nicht und spürte kein wohltuendes Kribbeln. Nichts. Ich bin frei von ihm!, hätte sie am liebsten gejubelt.


  „Tommy …“


  „Sandor“, verbesserte er sie hastig und fuhr überlaut fort: „Wie wunderbar, dich wiederzusehen.“ Er schob sie zurück und sah ihr tief in die Augen – ganz liebevoller Verehrer. „Es ist viel zu lange her. Ich habe oft an dich gedacht.“


  „Mir ging es genauso“, erwiderte Fiona kühl. „Würdest du mich bitte loslassen?“


  „Wie kannst du das verlangen, wo ich dich endlich wiederhabe? Ich verdanke dir so viel.“


  „Ich weiß. Die Fotos haben dir nicht geschadet. Lass mich los!“


  Sandor gehorchte widerwillig und wandte sich an Gino. „Woher kennen Sie diese bezaubernde junge Dame?“


  „Ich begegne ihr heute zum ersten Mal“, antwortete Gino. „Wie sollte ich ahnen, dass Sie beide … nun …“


  „Wir sind gute Freunde“, kam Sandor ihm zu Hilfe. „Sehr gute Freunde.“


  Es entging Fiona nicht, dass Dante mit verschränkten Armen dastand und die Szene mit spöttischem Blick verfolgte. Was mochte in ihm vorgehen, nach allem, was sie ihm von Sandor erzählt hatte?


  Inzwischen hatte sich eine Gruppe von Schaulustigen um sie geschart, die den berühmten Sandor Jayley aus nächster Nähe betrachten wollten. Die meisten waren junge Frauen, die sehnsüchtig seufzten und Fiona neidisch betrachteten.


  „Sandor“, sagte sie, während sie einige Schritte zurücktrat. „Darf ich dich meinem Freund Dante Rinucci vorstellen?“


  „Aber gern.“ Sandor streckte die Hand aus. „Fionas Freunde sind auch meine Freunde.“


  „Das trifft sich ja gut.“ Dante lächelte unergründlich. „Dann sind wir ja alle Freunde.“


  „Setzen wir uns doch.“ Sandor machte es sich auf einer der Liegen bequem und zog Fiona neben sich. Er war jetzt ganz in seinem Element und sonnte sich in der allgemeinen Bewunderung. Fionas Verlegenheit und Dantes offenkundige Feindseligkeit beachtete er nicht.


  „Stell dir vor“, vertraute er Fiona an. „Wenn das Haus, in dem wir ursprünglich filmen wollten, nicht von der Liste gestrichen worden wäre, hätten wir Ginos Palazzo nie kennengelernt, und wir beide …“, er sah Fiona verliebt an, „… wären uns nicht wieder begegnet.“


  „Es gab dort Ratten“, ergänzte Gino. „Sie mussten schnell Ersatz finden, und da fiel jemandem mein Palazzo ein.“


  „Komm doch zu uns“, schlug Sandor vor. „Das geht doch in Ordnung, Gino?“ Die Frage kam etwas verspätet, aber Gino war nicht gekränkt, sondern wirkte eher geschmeichelt. „Dann haben Fiona und ich Gelegenheit, unsere glückliche Beziehung aufzufrischen.“


  „Nein, Sandor. Ich glaube nicht …“


  „Oh doch, wir müssen so vieles besprechen.“ Er sah Dante an. „Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich Ihnen Fiona für einige Tage entführe?“


  „Mit andern Worten … Dante ist nicht eingeladen?“, fragte Fiona scharf. „Dann komme ich auch nicht.“


  „Aber, Darling! Dein Freund hat bestimmt Verständnis dafür.“


  „Er vielleicht, aber ich habe keins“, beharrte Fiona. „Dante und ich bleiben zusammen.“


  „Wie loyal“, kommentierte Sandor. Es klang so falsch, dass Fiona ihn am liebsten in die Seite geboxt hätte. „Signor Rinucci, Sie sind selbstverständlich auch eingeladen.“


  „Zu liebenswürdig.“ Dantes Stimme verriet nicht, was er dachte. „Ich freue mich darauf.“


  Fiona sah ihn entsetzt an. „Das ist nicht dein Ernst, Dante!“


  „Oh doch. Es kann für den Verkauf des Objekts nur günstig sein, wenn ich alles ganz genau kennenlerne.“


  „Das war bisher niemals notwendig.“


  „Dann habe ich diesmal wohl besondere Gründe.“


  Sandor hatte von dem kurzen Wortwechsel nichts mitbekommen. Sein Begleiter hatte inzwischen Champagner besorgt und mehrere Gläser gefüllt. Sandor nahm zwei, reichte Fiona eins davon und sagte: „Dann ist ja alles geklärt. Auf unser Wiedersehen!“


  Ein junges Mädchen löste sich aus der Schar von Bewunderern und bat Sandor um ein Autogramm. Dazu gab sie ihm ihren Lippenstift, damit er seinen Namen direkt auf ihren Rücken schreiben konnte. Sandor erfüllte die Bitte mit Vergnügen und fragte Fiona: „Heute ohne Kamera? Das passt gar nicht zu dir.“


  Es war eine bewusste Anspielung auf die letzten Bilder, die sie von ihm gemacht hatte. Sie sagte nichts und warf ihm nur einen bitterbösen Blick zu. Auch Dante schwieg.


  Sandor hielt sich nicht lange bei der Szene auf. Er leerte sein Champagnerglas und meinte: „So ist es immer … wo ich auch auftauche. Ich verschwinde jetzt und erwarte dich heute Abend im Palazzo.“


  Er ging, gefolgt von seinen Verehrerinnen, und auch Gino schloss sich an.


  „Das ist er also“, meinte Dante. „Genau wie du ihn beschrieben hast … nur noch schlimmer.“


  „Ich begreife sein Verhalten nicht“, ereiferte sich Fiona. „Bei unserer letzten Begegnung hatte er nur die gemeinsten Schimpfworte für mich.“


  „Das war vor drei Monaten, und die Affäre hat ihm zu unerwarteter Publicity verholfen. Sein Ruhm ist dadurch gewachsen, also überschüttet er dich mit Gunstbeweisen. Heute Abend wirst du sein Ehrengast sein.“


  „Machst du dich über mich lustig?“, fuhr Fiona auf. „Glaubst du etwa, ich sehne mich nach seiner Gunst?“


  Dante lächelte geheimnisvoll. „Sagen wir, ich bin interessiert daran, es herauszufinden. Damit will ich dich keineswegs kränken. Komm, lass uns gehen.“


  Am späten Nachmittag trafen sie in Ginos Palazzo ein. Es war ein eindrucksvoller Bau, der von den zweitausend Jahre alten Ruinen allerdings noch übertroffen wurde. Eine bessere Kulisse für einen historischen Film konnte es kaum geben.


  Gino empfing sie und führte sie durch das Haus, dessen breite Treppen, lange Korridore und steinerne Arkaden einen imposanten Eindruck machten. In jedem Raum hatte sich ein bedeutendes historisches Ereignis abgespielt, was Fiona faszinierte. Dass Dante und sie in verschiedenen Flügeln untergebracht wurden, war weniger faszinierend. Angeblich waren keine anderen Zimmer frei, doch Fiona ahnte, wer hinter dieser Regelung steckte.


  Abends saß sie beim Dinner neben Sandor, während Dante einen Platz am Ende der Tafel erhielt. Im Ganzen kamen etwa dreißig Personen zusammen – überwiegend Schauspieler und Filmtechniker. Alle waren formell gekleidet, und Fiona freute sich, dass sie das honiggelbe Satinkleid gewählt hatte, das ihre Figur betonte und tief genug ausgeschnitten war, um ihren Busen gut zur Geltung zu bringen.


  „Hinreißend“, raunte Sandor ihr zu, „aber warum trägst du nicht die Goldkette, die ich dir geschenkt habe? Sie würde wunderbar zu dem Kleid passen.“


  „Ich habe sie zu Hause vergessen“, erwiderte Fiona.


  Sandors selbstgefälliges Lächeln machte sie wütend. Sie hätte gern gewusst, wie Dante darauf reagierte, aber er sah betont in eine andere Richtung.


  Dabei schien er sich gut zu unterhalten. Smoking und Fliege standen ihm gut, was auch seiner vollbusigen Tischnachbarin nicht entging. Sie hörte ihm hingebungsvoll zu, lachte laut über seine Scherze und lockte dabei so ungeniert mit ihren Reizen, dass Fiona ihr Benehmen an der Grenze des Schicklichen fand.


  Sie sehnte sich nach den fröhlichen Gesprächen mit Dante. Gemeinsam mit ihm zu lachen schuf eine besondere Nähe zwischen ihnen. Von Sandor kannte sie das nicht. Mit Dante war sie immer auf der gleichen Wellenlänge, sogar wenn sie sich stritten. Dass sie sich überhaupt streiten konnten, war ein Beweis dafür, wie gut sie einander verstanden.


  Wie Dante vorausgesagt hatte, behandelte Sandor sie wie einen Ehrengast. „Ich verdanke dir so viel“, gestand er. „Ohne dich wäre ich nie so weit gekommen.“


  „Damals hast du anders gesprochen“, bemerkte sie spitz.


  „Wie sollte ich ahnen, dass du es schaffen würdest, eine peinliche Situation werbewirksam auszunutzen?“


  Fiona war sprachlos. Wie hatte sie diesen eingebildeten Kerl jemals ernst nehmen können?


  „Worauf willst du hinaus?“


  Er sah sie bedeutungsvoll an. „Das Schicksal wirkt auf geheimnisvolle Weise, Darling. Deine Fotos haben die Leute damals einfach umgehauen. Das war ein Geniestreich, den wir unbedingt wiederholen sollten.“


  Fiona geriet langsam in Wut. „Heißt das etwa, ich soll …“


  „Ja“, unterbrach er sie. „Du sollst Aufnahmen von mir machen, wie nur du es kannst. Wir nehmen die Ruinen als Hintergrund, und du sagst mir genau, wie ich posieren soll. Ich habe ein ausgiebiges Fitnesstraining hinter mir.“


  „Ich zweifle nicht an deiner körperlichen Kondition, Sandor.“


  „Wie war dein Eindruck, als du mich heute über den Strand kommen sahst?“


  Es wäre unfair gewesen, ihm zu sagen, dass er alles in allem übertrieben gewirkt hatte. Was konnte er dafür, dass Dantes schlanke, geschmeidige Gestalt jetzt ihr Ideal war? Zum Glück wurden gerade die Teller für den nächsten Gang gewechselt. Danach konzentrierte sich Fiona auf ihre Tischnachbarin zu ihrer Linken.


  Nach dem Essen wurden die großen Glastüren zum Garten geöffnet, der mit Lampions geschmückt war. Die Gäste begaben sich nach draußen, um den milden Abend zu genießen. Sandor nahm besitzergreifend Fionas Arm.


  Die Gästeschar versammelte sich schließlich vor den beleuchteten Ruinen. Rab Beswick, der Regisseur des geplanten Films, winkte Sandor zu sich.


  „Diese Kulisse gefällt mir immer besser“, sagte er. „Stell dir vor, was wir alles daraus machen können.“ Er zeigte auf die alten Mauern, die teilweise im rechten Winkel zueinander standen und durch eine Art Balkone miteinander verbunden waren.


  „Ideal, um eine Rede zu halten“, bemerkte jemand hinter ihnen. Es war Dante, der aus dem Nichts aufzutauchen schien. „Antonius war für seine Reden berühmt … und für seine Fähigkeit, sich den richtigen Ort und den richtigen Zeitpunkt dafür auszusuchen.“


  Rab Beswick sah ihn erstaunt an. „He, Sie sind Italiener!“, rief er, als sei das in Italien eine Seltenheit. „Ist Ihnen der Stoff vertraut?“


  „Ich habe mich intensiv mit Marcus Antonius beschäftigt“, antwortete Dante.


  „Dann wäre ich für jeden Hinweis dankbar.“


  „Bloß keine Fachsimpelei“, mischte sich Sandor gekränkt ein. „Der Film soll kein historisches Dokument werden.“


  „Gewiss nicht“, gab Dante lächelnd zu. „Seine Hauptattraktion wird Signor Jayleys persönlicher Charme sein.“


  Hinter ihnen kicherte jemand erstickt. Sandor drehte sich wütend um. Er wollte wissen, wer sich über ihn lustig machte, konnte es aber nicht herausfinden.


  „Höhe macht immer Eindruck“, fuhr Dante ruhig fort. „Wenn Antonius von dort oben spricht, mit dem klaren Himmel im Hintergrund …“


  „Das steht nicht im Drehbuch“, unterbrach Sandor ihn.


  „Man könnte es umschreiben. Natürlich müssten Sie nicht selbst so hoch hinaufsteigen. Das wäre zu riskant, und die Filmgesellschaft würde kaum ihren Star gefährden. Für die Aufnahmen aus der Ferne könnte man ein Double einsetzen.“


  Sandor entspannte sich wieder.


  „Es könnte etwa so aussehen …“


  Bevor jemand merkte, was Dante vorhatte, war er verschwunden und erschien wenig später auf einem der Balkone.


  „Sehen Sie?“, rief er von oben herunter. „Was für eine Aufnahme!“


  „Fantastisch!“, rief Rab zurück.


  Fiona musste zugeben, dass Dante so hoch oben, im Licht der Scheinwerfer, hinreißend aussah. Sie betete nur, dass der antike Balkon nicht unter ihm zusammenbrechen würde.


  Diesmal wünschte sie wirklich, sie hätte ihre Kamera mitgenommen. Zum Glück war ein Filmtechniker umsichtiger gewesen und hielt die Szene im Bild fest. Sandor wurde blass vor Wut, wie Fiona befriedigt feststellte.


  „Kommen Sie herunter … dann besprechen wir die Sache!“, rief Rab. „Aber vorsichtig!“


  Dante kletterte geschickt die Mauer hinunter, landete mit einem Sprung auf dem Boden und machte eine elegante Verbeugung.


  „Sie haben recht“, meinte Rab. „Das wird eine tolle Szene. Sie helfen uns doch bei der Verwirklichung?“


  „Selbstverständlich“, beteuerte Dante. „Ich werde Signor Jayley zeigen, wie …“


  „Es ist schon spät“, fiel Sandor hastig ein. „Wir sollten wieder zurückgehen.“


  „Ja, und uns drinnen die Bilder ansehen“, stimmte Rab zu. „Mir nach, Herrschaften.“


  Während die andern vorangingen, flüsterte Fiona Dante zu: „Warum hast du das getan?“


  „Das weißt du ganz genau“, antwortete er ebenso leise. „Ich habe mich schon lange nicht mehr so gut amüsiert. Bestimmt schmiedet dein Sandor jetzt Mordpläne.“


  Dante wirkte ungeheuer lebendig, während er sprach. Es kam Fiona vor, als habe er den Tod abermals herausgefordert.


  „Weißt du nicht, dass man einen Streich niemals wiederholen sollte?“, fragte sie ernst. „Dass dir in dem brennenden Haus nichts passiert ist, rechtfertigt keine Wiederholung. Du wolltest nur angeben.“


  Dante verzog das Gesicht wie ein auf frischer Tat ertappter Schuljunge. „Du kannst mich nicht beleidigen, wenn du mich einen Angeber nennst. Das haben vor dir schon andere getan. Was die Wiederholung des Streichs betrifft … Schön, die Erinnerung an das Feuer hat mich auf die Idee gebracht. Das Klettern war viel leichter, als es aussah, aber dein Liebhaber hätte sich nicht einmal für einen Oscar dort hinaufgewagt.“


  „Er ist nicht mehr mein Liebhaber.“


  „Aber er möchte es wieder sein.“


  „Kommt schon!“, rief jemand. „Sie wollen die Bilder zeigen.“


  Fiona hätte noch mehr gesagt, aber Dante legte den Arm um sie und ließ sie nicht mehr los, bis sie den Palazzo erreichten. Dort hatte man die Kamera bereits an einen Computer angeschlossen, um die Fotos im Großformat zeigen zu können.


  Auf den Bildern war Dante zu sehen, wie er hoch oben auf dem Balkon stand, mit einem strahlenden Lächeln für seine Zuschauer. Dass sein Triumph weniger in dem sportlichen Erfolg lag als in der Demütigung Sandors, wusste nur Fiona. In jedem Fall hatte er ihn stilvoll errungen.


  Sie sah sich nach Sandor um. Seine Reaktion hätte sie interessiert, aber er war nirgends zu entdecken.


  „Er ist schlafen gegangen“, erklärte Gino. „Es war ein langer Tag für ihn.“


  Mit anderen Worten … er schmollt wie ein verzogenes Kind, dachte Fiona. Dante hat ihn an seiner schwächsten Stelle getroffen.


  Dem eigentlichen Helden des Abends schien dieser Erfolg gleichgültig zu sein. Dante unterhielt sich lebhaft mit Rab Beswick – zweifellos, um einen neuen Coup vorzubereiten. Fiona kannte ihn in dieser Hinsicht jetzt gut genug. Er würde sein Vorhaben nicht groß ankündigen, aber später …


  „Ich habe für heute auch genug“, sagte sie zu Gino. „Gute Nacht.“


  Sie stahl sich davon und lief hinauf in ihr Zimmer. Früher oder später würde sie Besuch bekommen, und darauf wollte sie vorbereitet sein. Zuerst brauchte sie eine Dusche. Im Bad zog sie sich aus, drehte den Hahn ganz auf und stellte sich mit zurückgebeugtem Kopf und ausgebreiteten Armen unter den Wasserstrahl. Es war eine Wohltat.


  Wenn sie sich vorstellte, wie Dante Rache genommen hatte, konnte sie nur laut lachen. Eine typisch italienische Rache. Eine rasche, tänzerische Bewegung, ein gezielter Dolchstoß, und niemand hatte etwas gesehen. Nur der Gegner war getroffen und sank hilflos zu Boden.


  Sie sah Dante wieder in schwindelnder Höhe auf dem Balkon stehen. Warum hatte sie nicht um sein Leben gebangt? Weil sie von ihm gebannt war – jetzt nicht weniger als vorhin. Der Gedanke machte sie glücklich.


  Sie stieg aus der Dusche, trocknete sich ab und zog ihren Morgenmantel über. Als sie wieder ins Schlafzimmer kam, erwartete sie eine Überraschung.


  „Sandor!“


  Er lehnte mit verschränkten Armen an der Tür und sah ihr erwartungsvoll entgegen. Ohne Hemd, mit glatter, gleichmäßig gebräunter Brust, bot er einen Anblick, der nichts zu wünschen übrig ließ.


  „Was tust du hier?“


  „Ach, Fiona … Darling. Wir wussten doch beide, dass es so kommen würde.“


  „Ich schwöre dir, Tommy. Wenn du versuchst, mich anzufassen, kannst du etwas erleben.“


  „Das meinst du nicht ehrlich.“


  „Sag mir nicht, was ich meine. Ich habe dich gewarnt.“


  Sandor lachte und kam lässig auf sie zu – wie ein König, der sein Recht forderte. „Das wollen wir doch mal sehen … Autsch!“ Er schrie auf, als ihre Hand sein Gesicht traf. „Du kleine Hexe! Wenn ich jetzt eine geschwollene Lippe bekomme …“


  Fiona wollte gerade antworten, aber ein leises Klopfen hinderte sie daran. Sie riss die Tür auf und sah Dante vor sich stehen. Er trug einen dunkelblauen Pyjama und machte ein so unschuldiges Gesicht, dass ihre Erleichterung sogleich in Misstrauen umschlug.


  „Es tut mir unendlich leid“, sagte er. „In meinem Bad fehlt die Seife, und ich dachte … Ach herrje! Störe ich vielleicht?“


  „Durchaus nicht“, erwiderte Fiona. „Mr. Jayley wollte gerade gehen.“


  Dante tat überrascht, als hätte er Sandor noch gar nicht bemerkt, doch Fiona ließ sich nicht täuschen. Dante wusste immer, was er tat. Er war nicht weniger ein Schauspieler als Sandor, besaß aber bedeutend mehr Stil.


  „Guten Abend, Signore“, begrüßte er ihn. „Oh weh! Sie scheinen sich verletzt zu haben. Die Lippe ist gefährlich geschwollen.“


  „Was?“ Sandor wollte sich ins Bad flüchten, aber Dante stellte sich ihm in den Weg, sodass er das Feld räumen musste. Die Zimmertür fiel krachend hinter ihm ins Schloss.


  „Das dürfte ihn eine Weile beschäftigen“, meinte Dante zufrieden.


  „Dabei habe ich gar nicht so hart zugeschlagen“, seufzte Fiona. „War die Lippe wirklich geschwollen?“


  „Nein, aber er hatte eine Heidenangst davor. Ich stand draußen und habe alles gehört.“


  „Kamst du zufällig vorbei?“


  „Oh nein. Ich lungerte im Korridor herum. Als ich ihn zu dir hineingehen sah, horchte ich an der Tür. Sein Besuch hätte dich ja erfreuen können.“


  „In dem Fall wärst du natürlich sofort verschwunden“, bemerkte Fiona bissig.


  Dante schüttelte den Kopf. In seinen Augen lag ein Ausdruck, den sie noch nie an ihm wahrgenommen hatte. „Bestimmt nicht“, entgegnete er. „Wenn du ihn hierbehalten hättest, wäre ich hineingestürmt und hätte ihm mehr zugesetzt als du. Doch dazu kam es nicht. Du hast ihn gut abgewehrt, wie ich erfreut feststellen konnte.“


  „Dachtest du wirklich, ich würde mit ihm ins Bett gehen?“


  „Ich hoffte, dass du es nicht tun würdest, aber natürlich brauchte ich einen Beweis. Als ich ihn so ungehindert in deinem Zimmer verschwinden sah, kamen mir Zweifel.“


  „Ich war noch im Bad, sonst wäre er nie hereingekommen.“


  „Dann hast du die Affäre mit ihm wirklich überwunden?“


  „Natürlich. Ich wünschte nur, wir wären nicht hergekommen.“


  Dante lächelte. „Du hast beim Dinner großen Eindruck gemacht.“


  „Du warst auch nicht gerade ein Mauerblümchen!“


  „Ich musste mich beschäftigen, um dich unauffällig beobachten zu können. Schließlich wollte ich wissen, wie du zu Sandor stehst. Das war mir wichtig.“


  „Jetzt weißt du es.“ Fiona wich seinem Blick nicht aus. Insgeheim wollte sie Dante Mut machen, aber er schien plötzlich alles Zutrauen verloren zu haben.


  „Und was geschieht jetzt?“, fragte er. „Ich warte auf deine Entscheidung. Soll ich wieder gehen?“


  „Ich weiß es nicht“, gestand sie verwirrt.


  „Fiona.“ Sein Ton verriet, wie ernst es ihm war. „Wenn du es nicht weißt, gibt es keine Lösung.“


  „Das ist unfair!“


  „Unfair?“, wiederholte er aufgebracht. „Du stehst halb nackt vor mir, machst mich verrückt … und ich bin unfair?“


  Fionas Morgenmantel hatte sich so weit gelockert, dass ihre runden, festen Brüste zu erkennen waren. Während sie noch zögerte, griff Dante nach dem Mantel und schlug ihn ganz auseinander.


  Fiona bewegte sich nicht. Sie war ganz von Dante eingenommen und von der Erwartung seiner nächsten Berührung. Dieser Eindruck war so stark, dass sie ihn bereits überall zu spüren glaubte. Unerwartet legte er seine Hand sanft um ihren Nacken und ließ sie dort ruhen, als würde er auf etwas warten.


  Fiona atmete tief ein. Nie hatten Sandors gekünstelte Zärtlichkeiten sie so erregt wie diese abwartende Geste von Dante.


  „Sag es mir“, forderte er sie auf.


  „Du meinst …“


  „Sag mir, was ich tun soll. Wenn du nicht weitergehen möchtest, muss ich es jetzt wissen, sonst ist es mit meiner Beherrschung vorbei.“


  Fiona lächelte herausfordernd. „Manchmal besitzt ein Mann vielleicht zu viel Beherrschung. Manchmal redet er vielleicht zu …“


  Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Jetzt gab es kein Halten mehr. Fiona küsste ihn mit aller Leidenschaft zurück. Ihre lange unterdrückte Sehnsucht brach sich endlich Bahn und verwandelte sich in rauschhaftes Entzücken.


  Während sie sich küssten, streifte Dante ihren Morgenmantel ab und ließ ihn zu Boden fallen. Da war nichts mehr zwischen ihnen, was seinen Händen Einhalt gebieten konnte. Er streichelte Fiona am ganzen Körper mit einer Zärtlichkeit, wie sie es noch nie erlebt hatte. Lustvolle Schauer überliefen sie. Dennoch gelang es ihr, Dante ebenfalls zu entkleiden und seine Liebkosungen zu erwidern.


  Sie achteten nicht darauf, wer zuerst zum Bett drängte. Es spielte auch keine Rolle mehr. Sie teilten jetzt die gleichen Empfindungen und strebten auf dem gemeinsam eingeschlagenen Weg vorwärts.


  Fiona hatte Dante für einen guten Liebhaber gehalten, aber die Wirklichkeit war tausendmal schöner. Er schenkte seine Liebe auf dieselbe Art, wie er Quickstep tanzte, unfehlbar in der richtigen Berührung, der richtigen Bewegung, immer in völliger Harmonie mit seiner Partnerin. Fiona hatte das Gefühl, ihr Körper sei für diese Augenblicke geschaffen worden, für diesen Liebesakt, für diesen Mann – und nur für diesen Mann.


  Dann hielt er plötzlich inne und sah sie an, als suchte er nach einer letzten Bestätigung dafür, dass sie ihn wirklich wollte. Doch Fiona atmete schnell und erregt, jeder Augenblick des Wartens war ihr eine unerträgliche Qual. Sie wollte ihn jetzt – sofort.


  „Dante“, wisperte sie.


  Er seufzte befreit, als hätte er aus diesem einen Wort alles herausgehört, was er ersehnte. Ohne zu zögern, drang er in sie ein und wurde ein Teil von ihr.


  Danach kam er ihr verändert vor. Der schalkhafte Freund, der sie sonst bezauberte, war ihr Liebhaber geworden, der die Geheimnisse ihres Körpers kannte und vollendet zu ergründen wusste. Er hatte sein ersehntes Ziel erreicht und war entschlossen, sie glücklich zu machen. Sie konnte sich ihm ganz überlassen. Jetzt musste er wissen, welche Macht er über sie besaß, aber sie fürchtete sich nicht davor. Ihr Vertrauen zu ihm war grenzenlos.


  Ob sie sich in seinen Augen auch verändert hatte? Die leichte Verwirrung, die sie auf seinem Gesicht entdeckte, bewies es ihr. Sie war tief befriedigt, begehrte ihn dennoch ein zweites Mal und zeigte es ihm ohne Scheu. Nie wäre es ihr in den Sinn gekommen, einen Mann so zu liebkosen, aber Dante war nicht wie andere Männer. Lachend gab er sich ihr hin, schmiegte sich an sie und ließ sie tun, was immer sie wollte.


  Später, als sie langsam zu sich kamen, stützte er sich auf einen Ellbogen und betrachtete sie. „Warum haben wir bloß so lange gewartet?“


  Wie hätte Fiona ihm ehrlich antworten können, wo sie die Wahrheit gerade erst entdeckt hatte?


  Ich habe so lange gewartet, weil ich Angst hatte, zu viel für dich zu empfinden. Dir zu nahzukommen barg die Gefahr, mich in dich zu verlieben, und das wollte ich nicht. Dich zu lieben bedeutet, mit gebrochenem Herzen zurückzubleiben, und dazu fehlt mir der Mut. Allerdings könnte es schon zu spät sein, um daran noch etwas zu ändern – zu spät für mich und vielleicht auch für dich.


  Wie hätte sie das alles sagen können?


  Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihn mit beiden Armen schützend zu umfangen und zu halten, bis sie beide eingeschlafen waren.


  9. KAPITEL


  Bei Anbruch der Dämmerung stand Dante vorsichtig auf, um Fiona nicht zu wecken, und trat ans Fenster. Von hier aus konnte er beobachten, wie die Sonne langsam hinter den Ruinen aufging und den neuen Tag mit Licht erfüllte.


  Ein neuer Tag. Dante hätte nicht geglaubt, dass er bei diesem Gedanken jemals etwas empfinden würde. Seine Lebensumstände hatten ihn gelehrt, sich von allem fernzuhalten. Es war leichter, Abstand zu wahren, sich kritisch zu beobachten und gelegentliche Anfälle von Schwermut lachend zu bekämpfen.


  Doch an diesem Morgen konnte von Schwermut keine Rede sein. Er fühlte sich nicht mehr allein und war von tiefem Frieden erfüllt.


  Frieden! Nie hätte er angenommen, dass Fiona dieses Wunder vollbringen könnte. Sie neckte, plagte, verspottete und provozierte ihn. Ob sie auch gewusst hatte, wie sehr sie ihn in Versuchung führte? Er war sich nicht sicher gewesen, aber der prüfende, herausfordernde Ausdruck in ihren Augen hatte ihn angetrieben, ihr gemeinsam begonnenes Spiel fortzusetzen.


  Das Spiel hieß: „Wer gibt zuerst nach?“ Fiona hatte es vollendet gespielt und ihn sogar dazu verleitet, ihr einen Bikini zu kaufen. Damit hatte er sich verraten, und das hatte sie ausgenutzt. Immer weiter hatte sie ihn aus der Reserve gelockt, bis es ihm unmöglich geworden war, die eiserne Kontrolle über sein Leben aufrechtzuerhalten.


  Was für ein teuflisches Zusammentreffen! Niemand hätte Sandor Jayleys Erscheinen voraussagen können. Genauso wenig wie den heftigen Anfall von Eifersucht, den er bei mir ausgelöst hat, dachte Dante. Die Szene am Strand, die Selbstverständlichkeit, mit der Sandor Fiona berührt hatte, war eine unerträgliche Herausforderung für ihn gewesen. Er hätte diesen glatten Schönling ohne Weiteres umbringen können!


  Warum hatte sich Fiona so bemüht, den Besuch in Ginos Palazzo abzuwenden? Weil sie fürchtete, Sandors Charme wieder zu erliegen? Dieser Verdacht war ihm natürlich gekommen, und darum hatte er die Einladung angenommen. Er wollte wissen, wie Fiona auf Sandor reagierte und welcher Kampf ihm bevorstand.


  Die eindeutigen Angebote, die ihm gestern Abend von den weiblichen Gästen gemacht worden waren, hatten ihn nicht interessiert. Er wäre in mehr als einem Schlafzimmer willkommen gewesen, doch er hatte sich in dem Korridor vor Fionas Zimmer herumgedrückt, bis Sandor mit nacktem Oberkörper aufgetaucht und ohne Anklopfen in ihrem Zimmer verschwunden war. Erst der Klang von Fionas schallender Ohrfeige hatte ihn von seiner Qual erlöst.


  Dante wandte sich vom Fenster ab, ging leise durch das Zimmer und setzte sich vorsichtig auf den Bettrand. Er wollte sie im Schlaf betrachten – leise atmend, entspannt und zufrieden. Eine Haarsträhne war ihr ins Gesicht gefallen. Er strich sie sanft zurück und ließ seine Hand auf ihrer Stirn ruhen. Fiona lächelte zum Zeichen, dass sie wach war. Dann begann sie zu lachen und öffnete die Augen.


  „Guten Morgen.“ Er legte sich zu ihr und nahm sie in die Arme. Sie schmiegte sich an ihn, nicht voll glühender Leidenschaft wie in der Nacht, sondern vertrauensvoll wie ein Kind. Sie hatten endlich zueinandergefunden und gehörten jetzt zusammen.


  „Guten Morgen“, flüsterte sie.


  „Ist alles in Ordnung?“


  „Hm.“ Sie drückte ihr Gesicht an seine Schulter.


  „Bei mir auch. Sehr sogar.“ Er überließ sich seinen Gedanken, dann fragte er: „Wie geht es jetzt weiter?“


  „Wir verschwinden von hier“, antwortete sie prompt. „Sandor wirft uns sowieso hinaus.“


  „Schade. Eigentlich würde ich gern noch bleiben, um ihn zu ärgern. Er hat mich höllisch eifersüchtig gemacht. Das möchte ich ihm heimzahlen.“


  „Eifersüchtig? Du?“


  „Spiel nicht die Unschuldige. Du weißt genau, was in mir vorging, und es machte dir Spaß.“


  „Zugegeben, es war nicht ganz ohne Reiz“, gestand sie. „Aber nur, weil du so unnahbar erscheinen wolltest. Es gelang dir nicht immer, aber du bliebst dabei.“


  „Natürlich“, verteidigte er sich. „Weißt du nicht mehr? Wir sind Freunde, weiter nichts. Ein Gentleman hält sein Versprechen.“


  „Gentleman? Ich weiß nicht.“


  „Ob ich ein Gentleman bin, darüber können wir uns später einigen. Ich durfte jedenfalls mein Wort nicht brechen. Das musstest du für mich übernehmen … also bin ich unschuldig.“


  „Unschuldig?“, entrüstete sich Fiona. „Du? Nichts kann ich mir weniger vorstellen. Du bist ein berechnender, hinterhältiger, durchtriebener … was weiß ich! Wen interessiert es, ob du einen schlechten Charakter hast?“


  „Diese Einstellung gefällt mir. Und jetzt sei still, damit ich dir meinen schlechten Charakter beweisen kann.“


  Das tat er, und zwar so gründlich, dass Fiona am Ende restlos überzeugt war. „Ich sollte Sandor dankbar sein“, sagte sie, als sie wieder ruhiger atmen konnte. „Er mag ein Dummkopf sein, aber für uns war das gut. Er wollte mich doch tatsächlich überreden, mehr Aufnahmen von ihm zu machen. Was sagst du dazu?“


  Dante sah sie ungläubig an. „Trotz des letzten Skandals? Seine Eitelkeit kennt wirklich keine Grenzen. Was meinst du, wie es ihm geschmeichelt hätte, wenn er wieder mit dir hätte anbändeln können.“ Er küsste sie und richtete sich seufzend auf. „Wir sollten jetzt besser aufstehen. Es ist ein wunderschöner Tag.“


  Gino erwartete sie ungeduldig. „Sandor hat eine schlaflose Nacht verbracht und geht im Garten spazieren“, berichtete er. „Er will niemanden sehen.“


  „Was mag wohl der Grund dafür sein?“, fragte Dante scheinheilig.


  Gino seufzte. „Künstler sind eben sensibel.“


  „Natürlich“, bestätigte Dante feierlich. „Ein wahrer Künstler muss ab und zu allein sein, um mit den höheren Mächten zu kommunizieren. Hast du etwas gesagt?“ Das galt Fiona, die sich vor Lachen beinahe verschluckte. Als sie den Kopf schüttelte, fuhr er fort: „Wir räumen jetzt das Feld, Gino. Rufen Sie mich an, wenn die Filmaufnahmen beendet sind und ich wiederkommen kann.“


  Sie verzichteten sogar auf das Frühstück, packten nur rasch ihre Sachen zusammen und flohen aus dem Palazzo wie entwischende Kinder. Als sie im Auto das Tor passierten, bemerkte Fiona auf einer kleinen Anhöhe eine tragisch gebeugte Gestalt, die ihnen sehnsüchtig nachblickte. Natürlich waren Miene und Haltung aus der Entfernung nicht genau zu erkennen, aber sie kannte Sandor gut genug, um sich seine Pose vorzustellen.


  „Wohin fahren wir?“, fragte sie, als der Palazzo hinter ihnen lag.


  „Irgendwohin“, antwortete Dante. „Nur weg von hier.“


  Er fuhr in Richtung Süden und hielt sich dicht an der Küste. Nach etwa hundert Kilometern erreichten sie ein verschlafenes Städtchen mit einem schönen, ruhigen Strand ohne übertriebenen Rummel. Sie brachten die folgenden Tage am Wasser zu, bummelten am späteren Nachmittag durch den kleinen Ort, um Zahnpasta oder Sonnencreme zu kaufen, und zogen sich dann auf ihr gemeinsames Zimmer in einem einfachen Hotel zurück.


  „Nur gut, dass uns diesmal nicht Sandor untergebracht hat“, meinte Dante eines Abends, als sie eng umschlungen beieinanderlagen. „Es war kein Zufall, dass wir im Palazzo so weit voneinander getrennt wurden.“


  „Wie ärgerlich für Sandor, dass der Trick nicht funktioniert hat.“


  „Ich bin nicht so leicht auszutricksen“, erklärte Dante stolz. „Jemand hätte ihn warnen sollen.“


  Dem konnte Fiona nicht widersprechen. Sie hatte schon an ihrem ersten gemeinsamen Abend im Zug festgestellt, dass mehr in Dante steckte, als auf den ersten Blick zu erkennen war. Welcher andere Mann hätte mit einer Frau, die er kaum kannte, über die „Göttliche Komödie“ diskutiert – selbst wenn er den Namen des Dichters trug? Hope hatte einmal erwähnt, dass Dante drei akademische Titel besaß, und wenn Fiona an die Gespräche mit ihm dachte, konnte das keine Übertreibung sein. Er war intelligent und gebildet. Die Angst, seine geistigen Fähigkeiten vielleicht zu verlieren, musste manchmal unerträglich für ihn sein.


  Seit Fiona über Dantes lebensbedrohende Veranlagung unterrichtet war, sah sie stets zwei Männer in ihm. Hinter Dante stand immer noch ein anderer wie eine ständige, unerbittliche Warnung. Besonders wenn Dante den Clown herauskehrte. Dieser andere lauerte bedrohlich im Schatten und ließ es niemals zu, dass Dante ihn vergaß.


  Manchmal wollte ihr das Herz brechen, weil Dante mit seinen Qualen so allein war. Dann hätte sie ihn am liebsten in die Arme genommen, um ihn zu trösten. Dabei wusste sie, dass er sich freiwillig von den Menschen fernhielt und jedes Mitleid verachtete. Er brauchte keine Hilfe, weder von ihr noch von anderen. Er lebte nur durch sich selbst.


  Eines Abends war er ungewöhnlich still. Fiona hatte es auf seine Lektüre geschoben, aber als sie nachts aufwachte, saß er am Fenster und stützte den Kopf in beide Hände. Er gab kein Lebenszeichen von sich. Das passte so wenig zu seinem sonstigen Verhalten, dass sie aufstand und sich neben ihn kniete.


  „Geht es dir gut?“, fragte sie leise.


  „Ja, ausgezeichnet.“ Das Sprechen schien ihn anzustrengen.


  „Du siehst nicht gut aus.“


  „Mein Kopf schmerzt … das ist alles.“


  „War das bereits heute Abend so? Du hast kaum gesprochen.“


  „Es wird schon nachlassen. Man muss nur Geduld haben.“


  Das beruhigte Fiona nicht. „Hast du etwas eingenommen?“


  „Ja. Es wird bald wirken.“


  „Dann komm wieder ins Bett. Schlaf wird dir helfen.“


  „Später vielleicht. Lass mich jetzt allein. Ich mag nicht sprechen.“


  Sein Ton war unverändert, aber in seinen Augen lag etwas, das Fiona an seinen Zornesausbruch nach dem Brand erinnerte. Es war die gleiche kalte Wut, die gleiche eiserne Entschlossenheit, die Gefahr zu ignorieren und nicht nachzugeben. Sie dachte an Tonis Warnung, nicht in ihn zu dringen, wenn er allein sein wollte, und schlüpfte wieder ins Bett.


  Mit der Decke über dem Kopf lag sie wach und hing ihren Gedanken nach. Sie redete sich ein, dass es sich um ganz normale Kopfschmerzen handelte, wie sie jeder Mensch hin und wieder hatte, aber es dauerte lange, bis sie wieder einschlief.


  Am nächsten Morgen verhielt sich Dante wie sonst, als sei nichts geschehen. War es Einbildung, oder hatte sie doch den anderen hinter ihm erblickt, den dunklen Schattenmann, der ihn so hartnäckig verfolgte?


  Eines Abends lief ihnen ein alter Studienfreund von Dante über den Weg. Er hieß Mario und erwies sich als so guter Gesprächspartner, dass Fiona nur schweigend dabeisitzen konnte. Nach einer Weile entschuldigte er sich und versuchte, sie an der Unterhaltung zu beteiligen, aber sie lachte nur und sagte, es sei spannend, etwas über Dantes Studienjahre zu erfahren.


  Als Dante an die Bar ging, um frische Drinks zu holen, meinte Mario: „Wir hätten damals geschworen, dass er einmal Rektor unserer Universität werden würde.“


  „Ist er wirklich so überaus begabt?“


  „Er übertraf uns alle. Man bot ihm eine Professur an, aber er wollte lieber auf Reisen gehen.“


  Am nächsten Tag schützte Fiona Müdigkeit vor. Sie drängte Dante, sich ganz seinem Freund zu widmen, was er ihr hoch anrechnete. Er meinte, sie sei die netteste und verständnisvollste Frau, die man sich denken könne. Doch das Kompliment beschämte sie, denn sie handelte nicht ohne Hintergedanken.


  Sobald sie allein in ihrem Hotelzimmer war, verband sie ihren Laptop mit dem Internet und las alles, was sie über Dantes Krankheit finden konnte. Am Abend vor ihrer Abreise aus Neapel hatte sie das schon einmal getan, aber jetzt wollte sie unbedingt mehr erfahren.


  Eine plötzliche Blutung zwischen dem Gehirn und der umgebenden Membran … eine schwache Ader, die plötzlich platzen kann …


  Manchmal gibt es Warnzeichen: wie Kopfschmerzen, Schmerzen im Gesicht oder doppeltes Sehen. Diese Warnzeichen können Wochen vorher oder unmittelbar vor dem Aderriss auftreten …


  Fiona versuchte, alle Informationen zu verstehen. Dabei hatte sie immer dasselbe Bild vor Augen: Dante, der in das brennende Haus zurückkehrte, um den kleinen Hund zu retten, obwohl er wusste, dass es ihn das Leben kosten konnte.


  Drei Texte erschienen ihr so wichtig, dass sie sie später noch einmal lesen wollte. Sie speicherte sie unter dem Namen „ZZZ“ ab und schaltete den Laptop aus. Anschließend rief sie Hope an und erzählte ihr von Dantes Kopfschmerzen.


  „Zuerst machte ich mir große Sorgen, aber der Anfall wiederholte sich nicht. Vielleicht waren es wirklich ganz normale Kopfschmerzen. Er ist so vergnügt und munter wie immer.“


  „Ich danke Ihnen“, sagte Hope bewegt. „Sie ahnen nicht, was es für uns bedeutet, dass Sie bei ihm sind.“


  „Ich muss jetzt Schluss machen“, erklärte Fiona hastig. „Er kommt mit seinem Freund zurück. Ich rufe Sie bald wieder an.“


  Sie hatte am offenen Fenster gesessen und stand jetzt auf, um Dante und Mario zuzuwinken, die vor dem Hotel standen. Dante winkte zurück und zeigte auf ein Restaurant am Ende der Straße.


  „Ich komme!“, rief sie und machte sich rasch fertig.


  Sie verbrachten einen heiteren Abend, bis Mario sich immer weniger für seinen Studienfreund und immer mehr für Fionas tiefen Ausschnitt interessierte. Dante erklärte daraufhin, dass er müde sei, und brachte Fiona zurück ins Hotel.


  Am nächsten Morgen reiste Mario ab. Doch die Begegnung hatte Dante angeregt, sodass er beim Sonnenbaden am Strand ein lateinisches Kreuzworträtsel löste. Fiona döste vor sich hin, bis sie durch das Signal ihres Handys aufgeschreckt wurde. Mick Gregson hatte ihr eine SMS geschickt.


  Ich hätte nicht gedacht, dass jemand wie Sie die Chance seines Lebens vergeben würde. Das Angebot gilt noch, und diesmal erwarte ich die richtige Antwort. Mick.


  „Wer ist Mick?“, fragte Dante, der ihr über die Schulter sah.


  „Ein reicher Verehrer … kannst du dir das nicht denken? Er will mich mit Juwelen überschütten und mir ein Apartment im Londoner Westend kaufen, aber ich habe Nein gesagt. Das ist altmodischer Schnickschnack.“


  Dante lachte. „Er ist dein Agent … jetzt fällt es mir wieder ein. Du hast ihn an unserem ersten Abend im Zug erwähnt.“


  Fiona war jetzt hellwach, denn es bestand die Gefahr, dass Dante Fragen stellte. Sie konnte ihm nicht erklären, warum sie den Auftrag abgelehnt hatte, und mit Ausreden würde er sich kaum zufriedengeben.


  „Warum ist er böse mit dir? Welchen Auftrag hast du abgelehnt?“


  „Ich sollte zurückkommen und Bühnenaufnahmen von einem Star machen, der sich vom Theaterspielen mehr Publicity erhofft. Ein zweiter Sandor Jayley … aber bedeutend hochkarätiger.“


  Fiona nannte den Namen, und Dante staunte. „Den Auftrag hast du abgelehnt?“, fragte er. „Stell dir vor, was dabei für dich …“


  Sie ließ ihn nicht ausreden. „Er bringt seine Verlobte mit“, sagte sie in abschätzigem Ton. „Ich würde keine Gelegenheit haben, ‚skrupellos und gemein‘ zu sein.“


  Dante legte geschmeichelt den Arm um sie. „Darf ich daraus schließen, dass du diese Tugenden lieber bei mir entwickelst?“


  Fiona rümpfte die Nase. „Ich kann es wohl nicht verhindern. Wie eingebildet manche Männer doch sind!“


  „Ich bin es nicht. Wie könnte ich annehmen, dass du meinetwegen auf ein Vermögen verzichtest?“


  „Du vergisst, dass ich mit Sandor schon ein Vermögen gemacht habe“, erwiderte sie und strich mit dem Zeigefinger über seine nackte Brust. „Jetzt will ich etwas davon ausgeben … für die Verlockungen des Augenblicks.“ Die letzten Worte waren nur noch ein verführerisches Flüstern.


  „Tatsächlich?“ Zu ihrer Genugtuung fiel ihm das Sprechen plötzlich schwer. „La grande signorina gibt ihre Befehle?“


  „Allerdings, und sie verlangt unbedingten Gehorsam.“


  „Dann bin ich nur dazu da, deine Wünsche zu erfüllen?“


  „Natürlich.“ Fiona kostete ihre Rolle aus. „Was hast du denn gedacht? Ich erwarte, dass du jeder meiner auch noch so kleinen Launen nachgibst.“


  „Ich bin dein williger Sklave.“


  „Zunächst treibt es mich ins Wasser. Auf mit dir! Jetzt wird geschwommen.“


  Dante verzog das Gesicht. „Ich hatte mir etwas anderes erhofft …“


  „Der willige Sklave ist ja schnell verschwunden. Also los … ab ins Wasser!“


  Fiona entzog sich ihm und lief über den Strand. Dante blieb ihr dicht auf den Fersen. In der Brandung holte er sie ein und zog sie tiefer ins Wasser, bis es ihnen bis zur Brust reichte und niemand sehen konnte, was er mit den Händen tat.


  „Was machst du da?“, fragte sie atemlos.


  „Ich erfülle nur meine Pflicht, um la grande signorina nicht zu enttäuschen.“


  „Aber doch nicht in der Öffentlichkeit!“


  „Es geschieht nicht öffentlich, sondern unter Wasser. Das ist absolut schicklich.“


  „Nichts ist schicklich von dem, was du tust …“


  Weiter kam Fiona nicht. Sie konnte sich nur noch an ihn klammern. Die Spuren ihrer Fingernägel auf seinen Schultern würden noch tagelang zu sehen sein.


  Als sie endlich zu ihren Liegen zurückkehrten, bat sie Dante, ihr etwas zu trinken zu holen. Während er fort war, beantwortete sie Micks SMS:


  Tut mir leid, aber ich kann meine Meinung nicht ändern. Bis auf Weiteres keine neuen Aufträge. Fiona.


  Sie schaltete das Handy aus und versteckte es in ihrer Strandtasche. Bis jetzt konnte sie ihrem Schicksal dankbar sein. Wenn sie auch weiterhin Glück hatte, würde Mick sie nicht mehr bedrängen. Er würde sich sein Teil denken, aber was kümmerte sie das?


  Ihr war nur eins wichtig: Dante wieder heil in ihr Bett zu bekommen!


  10. KAPITEL


  Das Spiel „Williger Sklave“ bereitete ihnen während der nächsten Tage viel Vergnügen. Im Gegensatz zu den meisten anderen Männern hatte Dante keinerlei Probleme damit. Sein Selbstbewusstsein war zu ausgeprägt, um unter einem harmlosen Spaß zu leiden.


  Sie spielten es meist im Schlafzimmer, wo Fiona die ausgefallensten Forderungen stellen konnte, die Dante dann haargenau erfüllte. Das gefiel ihnen beiden. Sie überboten sich gegenseitig, lachten viel und dachten nicht an morgen. So war es ihnen am liebsten.


  Eines Tages wollten sie gerade zum Strand aufbrechen, als Dantes Handy klingelte. Gino meldete sich.


  „Die Filmleute sind weg“, verkündete er. „Die Luft ist rein. Sie können zurückkommen.“


  „Jetzt schon?“, fragte Fiona enttäuscht, als Dante ihr die Nachricht überbrachte.


  „Anscheinend hat es Krach gegeben“, berichtete Dante. „Sandor bekam einen hysterischen Anfall … da war das Team innerhalb einer Stunde über alle Berge. Jetzt ist es unsere Aufgabe, einen Käufer für den Palazzo zu finden.“ Er sah Fiona an und lächelte wehmütig. „Wir müssen unser Paradies verlassen. Es war wohl zu schön, um ewig zu dauern.“


  „Nichts dauert ewig“, erwiderte sie leichthin.


  „Wie ich eben sagte.“ Er seufzte und setzte traurig hinzu: „Aber manchmal wünschte man sich, es wäre so.“


  Sie brauchten zwei Tage, um ein Verkaufskonzept für den Palazzo zu erstellen, und kehrten anschließend nach Neapel zurück. Dort zogen sie in ein kleines Apartment, das einem Freund von Dante gehörte, der sich vorübergehend im Ausland aufhielt.


  Am ersten Abend nach ihrer Ankunft waren sie in der Villa Rinucci zum Dinner eingeladen. Hope hatte ihre Rückkehr überall angekündigt und alle eingeladen, die kommen wollten. Doch das Abendessen war nur ein Vorwand. Es ging ihr vor allem darum, sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass es Dante gut ging und er in gewohnter Hochstimmung war.


  „Er hat mir alles erzählt“, vertraute sie Fiona nach dem Dinner in der Küche an. „Haben Sie Sandor Jayley wirklich geohrfeigt, weil Ihnen an Dante mehr liegt?“


  „Ich hätte ihn in jedem Fall geohrfeigt“, erwiderte Fiona. „Das hatte nichts mit Dante zu tun.“


  „Von wegen! Warum haben Sie dann diesen vielversprechenden Auftrag abgelehnt?“


  „Das musste ich doch, nachdem ich Ihnen das Versprechen gegeben hatte, auf Dante aufzupassen. Hören Sie, Hope. Dante und ich sind gern zusammen, aber es wird nicht von Dauer sein. Das wissen wir beide. Er liebt mich nicht, und ich liebe ihn nicht.“


  Hope schwieg dazu, aber ihr zweifelnder Blick sagte alles. Kurz darauf wurden sie von Toni in den Garten gerufen, wo sich die Gäste zum Espresso versammelt hatten.


  Fiona wäre Hope gegenüber lieber aufrichtig gewesen. Sie hätte ihr gern anvertraut, dass Liebe unmöglich war, weil sich sowohl Dante wie auch sie selbst dagegen wehrten. Sie war sich aber nicht sicher, ob das glaubhaft geklungen hätte.


  Sie wusste, dass sie mehr Glück gehabt hatte als die meisten Frauen, denn sie konnte sich immer auf Dantes Feinfühligkeit und Rücksicht verlassen. Wenn sie müde war, versäumte er es nie, sie zu Bett zu bringen und im Arm zu halten, bis sie eingeschlafen war.


  Wenn sie sich unterhielten, hörte er ihr mit ungeteilter Aufmerksamkeit zu. Sie selbst fand ihre Gespräche ungeheuer anregend. Hinter der Clownmaske verbarg sich ein nachdenklicher, hochgebildeter Mann, den sie sich gut als Professor in einem bedeutenden Fach vorstellen konnte.


  Im Bett war er ein erfahrener und zärtlicher Liebhaber, der ihr ungeahnte Freuden bereitete und sie wie eine Königin behandelte. Oberflächlich betrachtet, hätte sie sich nicht mehr wünschen können, aber in ihrem Herzen wusste sie, dass alles nur Schein und Illusion war. Den wichtigsten Teil von sich hielt Dante vor ihr verborgen. Dadurch bewahrte er sie davor, sich hoffnungslos in ihn zu verlieben.


  Es verging kein Tag, an dem sie sich das nicht deutlich vor Augen führte.


  Das Apartment lag im fünften Stock eines Hochhauses und bot freie Sicht über die Bucht von Neapel. Vom Schlafzimmerfenster aus konnte man direkt auf den Vesuv blicken. Manchmal wachte Fiona nachts auf und sah Dante am Fenster sitzen. Dann hing er seinen Gedanken nach und beobachtete den Mond, der langsam über die Bucht zu wandern schien und den Vulkan in silbriges Licht tauchte.


  Eines Abends blieb Dante länger auf und ließ sie allein zu Bett gehen. Fiona wartete noch auf ihn, doch dann schlummerte sie ein. Einmal glaubte sie, einen Kuss auf ihrer Wange zu spüren, aber als sie die Augen aufschlug, war sie allein.


  Danach schlief sie wieder ein. Als sie zum zweiten Mal erwachte, saß Dante am Fenster und betrachtete wieder einmal den Vesuv. Er bemerkte, dass sie wach war, und winkte sie zu sich.


  „Erinnerst du dich, dass wir meinen todbringenden Freund schon einmal zusammen bewundert haben?“


  „Ja“, antwortete sie. „Im Garten der Villa Rinucci. Du erzähltest mir, dass du sein Grollen gehört hast und gern wieder hören möchtest. Man kann dem Berg nicht entgehen. Wo du auch in Neapel bist … er ist immer da.“


  Dante nickte. „Man gewöhnt sich an ihn. Man glaubt, seine geheimnisvollen Kräfte zu kennen, und doch kann er einen jederzeit überraschen.“


  Fiona fragte sich, was Dante noch sagen würde. Er war während der letzten beiden Tage in seltsamer Stimmung gewesen und war schweigsamer gewesen als sonst. Er schien nicht krank oder traurig, sondern eher nachdenklich zu sein. Etwas beschäftigte ihn, das sah sie ihm an, wenn sich ihre Blicke unerwartet kreuzten. Dann lächelte er, als fühlte er sich ertappt, und wandte sich schnell ab.


  „Du magst es, wenn die Dinge berechenbar sind, nicht wahr?“


  „Ja, vielleicht“, gab er zu. „Aber dann kommt alles ganz anders, als man es erwartet hat. Man ist nicht mehr derselbe Mensch … was immer das heißen mag.“ Er lachte verlegen, als hätte er plötzlich alle Selbstsicherheit verloren. „Ich rede Unsinn, nicht wahr?“


  „Schon möglich, aber sprich weiter. Es klingt gut.“


  „Unsinn kann manchmal sehr eindrucksvoll klingen, das habe ich schon vor langer Zeit gelernt. Man kann sich sogar selbst damit beeindrucken … jedenfalls für eine Weile. Aber dann grollt der Vulkan und erinnert dich an Dinge, die du immer gewusst, aber lieber verdrängt hast.“


  Fiona hielt den Atem an. Würde Dante ihr jetzt die Wahrheit sagen? Würde er sein Geheimnis lüften und damit endlich die Kluft schließen, die sie immer noch voneinander trennte?


  „Fürchtest du den Vulkan?“, fragte sie leise. „Ich meine … den inneren?“


  „Ja, aber das würde ich keinem andern Menschen eingestehen. Sogar mich selbst habe ich immer wieder betrogen. Dir kann ich alles sagen, ohne mir etwas zu vergeben.“ Er seufzte und fügte hinzu: „Bei dir brauche ich keine Angst mehr zu haben. Kann das wirklich wahr sein?“


  „Das hängt davon ab, wie viel Wahrheit du dir wünschst. Wenn du mir wirklich vertraust …“


  „Ich vertraue dir wie nie jemandem zuvor“, unterbrach er sie. „Wem … wenn nicht dir?“ Er nahm ihre Hände und küsste sie. „Wie viel Kraft steckt in diesen zarten, feinen Händen, als könnten sie die ganze Welt umfassen!“


  „Ich würde dir die Welt schenken, wenn es möglich wäre.“ Fiona wusste, dass sie mit dieser Antwort viel wagte, aber die Worte formten sich wie von selbst. „Doch vorher müsste ich sie besitzen.“


  Dante strich ihr zart über das Gesicht. „Vielleicht gehört sie dir, und du weißt es nur nicht. Manchmal habe ich den Eindruck, dass ich mehr über dich weiß als du selbst. Ich weiß, wie liebevoll und aufrichtig du bist … wie mutig und offenherzig.“


  „Das sind Illusionen“, protestierte sie. „So bin ich nur in deiner Fantasie.“


  „Für mich bist du vollkommen … und wenn ich das sage, stimmt es. Nein, kein Widerspruch. Ich weiß, dass du nie Heimlichkeiten vor mir haben würdest.“


  Das warme, durch und durch ehrlich gemeinte Lob beschämte Fiona. Der Betrug, den sie – wie wohlmeinend auch immer – an Dante beging, legte sich doppelt schwer auf ihre Seele und zerstörte den Zauber des Augenblicks.


  „Dante …“


  Er legte ihr sacht einen Finger auf den Mund. „Bitte verdirb nicht alles.“


  Verdirb nicht alles. Seine Worte wirkten auf sie wie ein schwerer Vorwurf. Sie wollte Dante doch nur beschützen und war schuldlos in diese von Gefahr überschattete Situation geraten.


  „Hör mich an, bevor mich der Mut verlässt“, bat er.


  „Das kann ich mir bei dir nicht vorstellen“, versuchte sie zu scherzen.


  „Mein Mut ist nur gespielt. Innerlich bin ich ein Feigling. Wenn du wüsstest, wie feige ich bin, würdest du mich auf der Stelle verlassen. Ich kann dir nicht dringend genug dazu raten.“


  „Liegt diese Entscheidung nicht bei mir?“


  „Wie könnte sie, solange du nicht meine dunkle Seite kennst?“


  „Dann zeig mir diese dunkle Seite. Ich bin auf alles gefasst.“


  „Du findest das komisch, aber es gibt Dinge …“


  „Ja?“, unterbrach sie ihn atemlos.


  „Ich habe nie geglaubt, dass ich mich einmal nach Frieden sehnen würde. Je bunter und abwechslungsreicher mein Leben war, umso besser gefiel es mir. Das weißt du doch, nicht wahr?“ Er hörte ihr leises Lachen und stimmte mit ein. „Ich bin überzeugt, dass du die meisten Rollen kennst, in die dieser Dante hineinschlüpft: den Clown, den Dummkopf, den Selbstdarsteller oder den ewigen Schuljungen.“


  „Ich kenne noch einige mehr“, neckte sie ihn.


  „Darauf würde ich wetten.“


  „Wie kannst du dann behaupten, deine dunkle Seite sei mir unbekannt? Vermutlich stelle ich sie mir dunkler vor, als sie in Wirklichkeit ist.“


  Fiona gab sich harmlos und versuchte, ihn dadurch zu ermutigen, ihr alles zu gestehen. Wenn völlige Offenheit zwischen ihnen herrschte, gab es auf dem Weg in die Zukunft kein Hindernis mehr.


  Fiona wünschte sich eine gemeinsame Zukunft, das konnte sie sich endlich eingestehen. Sie hatte diese Tatsache bisher geleugnet, weil Vorsicht und Vernunft es geboten. Jetzt machte Dante selbst den Weg frei. Wenn sie noch etwas mehr Geduld aufbrachte, würde das Glück nicht auf sich warten lassen.


  „Wenn du dich für einen überzeugten Tugendwächter ausgeben würdest, könnte ich nur lachen“, gab sie zu. „Danach würde ich dich zum Teufel jagen, weil ich nichts mit dir anfangen könnte.“


  Dante lächelte, wurde aber schnell wieder ernst. „Oh, meine Fiona“, brach es aus ihm heraus. „Versprich mir, dass du dich nie ändern wirst. Vielleicht kann ich dann tief in mich gehen und all meinen Mut zusammennehmen. Das wird nicht leicht sein. Ich müsste dir zeigen, wie ich wirklich bin … dumm, eigensinnig und blind für die Wirklichkeit.“


  „Halt.“ Fiona legte ihm eine Hand auf den Mund. „Mach dich nicht zu schlecht.“


  Dante schwieg. In seinen Augen lag ein so trostloser Ausdruck, dass sie sein Gesicht streichelte. Sie wollte ihm helfen, den letzten entscheidenden Schritt zu tun, durch den sie auf eine so innige Weise verbunden sein würden, wie es nur durch Aufrichtigkeit möglich war.


  „Dante“, flüsterte sie. „Bitte!“


  Plötzlich zog er sie an sich und verbarg sein Gesicht an ihrer Schulter. „Hilf mir“, stammelte er. „Hilf mir.“


  Fiona drückte ihn fest an sich. Sie war zu ergriffen, um zu sprechen. Die Mauer, die er so sorgfältig um sich aufgebaut hatte, begann zu bröckeln. Der schwache, verletzliche Dante wurde sichtbar. Fiona wollte ihn nur halten und ihm den Beistand geben, nach dem er schon so lange suchte. Der Augenblick war da. Freude und Dankbarkeit überwältigten sie.


  „Was ist los?“ Er richtete sich auf und berührte ihre Wange. „Du weinst ja.“


  „Nein, nicht wirklich …“


  „Bitte weine nicht.“ Er wischte ihr sanft die Tränen ab. „Ich wollte dich nicht verstören.“


  „Ich bin nicht verstört.“


  Er legte seine Hände um ihr Gesicht, sah sie zärtlich an und küsste sie auf den Mund. Sie erwiderte seinen Kuss hingebungsvoll. Er sollte wissen, dass sie für immer zu ihm gehören würde, wenn es ihm jetzt gelang, sich zu überwinden.


  „Ich bin so glücklich, dass du bei mir bist“, sagte er. „Wenn ich es doch nur …“


  „Sprich weiter.“


  „Wenn ich es doch nur verdient hätte. Ich möchte dir so viel sagen, aber nicht jetzt. In meinem Kopf dreht sich alles … wie üblich.“


  Er wollte das Gespräch mit einem Scherz beenden, doch das ließ Fiona nicht zu. „Ich glaube, es geht hier um mehr als deine übliche Zerstreutheit“, beharrte sie.


  „Du meinst, es wird schlimmer mit mir? Hab ein bisschen Geduld.“


  „Gerne.“ Es fiel ihr schwer, ihre Enttäuschung zu verbergen.


  „Lass uns schlafen gehen“, sagte er abschließend. „Wir haben morgen eine lange Fahrt vor uns.“


  Fiona war erschüttert. Sie konnte kaum glauben, dass die tiefen Empfindungen der letzten Minuten so schnell zerronnen waren. Nie zuvor waren sie einander so nah gewesen und hatten doch keinen Sieg errungen. Der Preis war ihnen versagt geblieben. Widerstandslos ließ sie sich zum Bett führen. Ein falsches Wort von ihr, und alles war für immer verloren.


  Dante deckte sie behutsam zu und legte sich neben sie. Nachdem er sie noch einmal flüchtig in die Arme genommen und geküsst hatte, drehte er sich auf die Seite und schlief ein.


  Fiona starrte in die Dunkelheit und versuchte, mit dem Erlebnis fertig zu werden. Dantes Rückzug hatte sie enttäuscht, aber sie konnte ihn verstehen. Er hatte ihr alles sagen wollen – daran zweifelte sie nicht. Doch im letzten Moment war er davor zurückgeschreckt, die Maske fallen zu lassen, die er schon sein ganzes Leben lang trug.


  Wenn sie jetzt genug Geduld bewies, würde sich eine neue Gelegenheit ergeben. Dante war ganz anders gewesen als sonst. Er hatte ihr noch nie so viel Zärtlichkeit und Vertrauen entgegengebracht. Seine Augen hatten geleuchtet, als sei in seinem Innern eine Tür aufgesprungen, durch die helles Licht auf seine Seele fiel.


  Wie lange liebte sie Dante schon? Spätestens seit dem Brand, als sie so quälende Angst um ihn ausgestanden hatte. So bangte man nur um jemanden, den man liebte. Als Sandor sie betrogen hatte, war ihr sofort ihre Kamera eingefallen. Bei Dantes Rettungsaktion hatte sie nicht einen Gedanken an das Fotografieren verschwendet. Ihre Angst um ihn hatte jede andere Regung verdrängt.


  Es stimmte nicht, dass sie Dante nur begleitete, um Hope einen Gefallen zu tun. Sie sehnte sich danach, Tag und Nacht bei ihm zu sein, und hatte sich gleichzeitig eingebildet, ihn nicht zu lieben. Wie konnte sie so blind sein?


  Vielleicht lag es daran, dass sie nicht ehrlich zu ihm war – so wie er nicht zu ihr. Damit würde es jetzt bald vorbei sein. Mit diesem Gedanken tröstete sie sich und schlief glücklich ein.


  Am nächsten Tag mussten sie eine beträchtliche Strecke zu einer Villa zurücklegen, die zum Verkauf stand. Sie war kein gewöhnliches Objekt, und es würde all ihr gemeinsames Können erfordern, sie zu verkaufen. Doch die Herausforderung spornte sie an. Am Ende kehrten sie in gehobener Stimmung nach Neapel zurück.


  „Lass uns noch irgendwo etwas essen“, schlug Dante vor. „Nur eine Kleinigkeit, damit wir nicht zu spät zu Hause sind.“


  Er hatte kein Wort über den letzten Abend verloren, doch Fiona nahm ein Gefühl glücklicher Unbeschwertheit zwischen ihnen wahr. Dante war so nah daran gewesen, ihr sein Herz auszuschütten, dass es jetzt offenbar nicht mehr nötig war, die Worte tatsächlich auszusprechen. Dante schien ebenso zu denken, das verriet das zufriedene Lächeln, mit dem er sie betrachtete.


  Zu Hause angekommen, wartete noch Arbeit auf sie. Die Notizen, die sie bei der Besichtigung der Villa gemacht hatten, mussten ausgewertet werden. Sie setzten sich vor ihre Computer, um damit zu beginnen.


  „Das sind wirklich gute Ergebnisse“, sagte Dante nach einer Weile, während er Fiona über die Schulter sah. „Wie konnte ich ohne dich jemals Erfolg haben?“


  „Du musst mir nicht schmeicheln“, erwiderte sie schläfrig. „Du wirst mich ohnehin nicht mehr los.“


  „Das höre ich gern. Willst du nicht schon zu Bett gehen?“


  „Ja, ich denke schon.“ Fiona schaltete ihren Laptop aus, doch Dante sagte: „Lass nur. Ich räume später beide Geräte weg.“


  Fiona gab ihm einen Gutenachtkuss und verschwand im Schlafzimmer.


  Dante blickte ihr nach. Ob sie sich darüber wunderte, dass er noch länger aufblieb? Er hatte etwas Verwerfliches vor. Aber er war sicher, dass sie nicht allzu böse sein würde, wenn sie es herausfand.


  Fiona hatte versprochen, ihm die Fotos per E-Mail zu schicken, die er von ihr gemacht hatte, es bisher jedoch nicht getan. Darum wollte er sie jetzt heimlich auf seinen Computer übertragen. Er wartete, bis Fiona im Schlafzimmer das Licht löschte, und schaltete ihren Computer wieder ein.


  Dante fand die entsprechende Datei ohne große Mühe und betrachtete die Bilder aufs Neue. Er hatte geglaubt, Fiona zu kennen, aber jetzt sah er sie mit ganz anderen Augen. Was war seit jenem Nachmittag nicht alles passiert! Er hatte nie vorgehabt, eine so enge Beziehung zu Fiona aufzubauen, doch es war nun einmal geschehen. Das Schicksal hatte es so bestimmt. Wer so fest an das Schicksal glaubte wie er, musste das so sehen.


  Dante verstand nicht mehr, warum er früher in diesen Aufnahmen nicht mehr gesehen hatte. Natürlich war ihm Fionas Liebreiz aufgefallen, aber der Ausdruck von Kraft und Aufrichtigkeit in ihrem Gesicht war ihm entgangen. Diese Kraft und die Fähigkeit, sich leidenschaftlich hinzugeben, hatten seinen Widerstand gebrochen. Noch gestern war er drauf und dran gewesen, ihr Dinge zu sagen, die er vor jedem anderen Menschen geheim hielt. Er hatte sich geschworen, über diesen Teil seines Lebens für immer zu schweigen – mochte das Leben nun kurz oder lang sein.


  Gestern hatte er diesen Schwur fast gebrochen. Erst im letzten Moment waren ihm Bedenken gekommen, gerade noch rechtzeitig. Hätte er mehr Mut gehabt, wäre sie die Erste gewesen, der er einen Blick in seine innere Hölle gestattet hätte. Fiona war die Einzige, die er hätte bitten können, mit ihm gemeinsam den Schritt in die Zukunft zu wagen. Sein Vertrauen zu ihr war grenzenlos.


  Auf dem Bildschirm vor ihm betrachtete er Fiona. Ihr Lächeln. Ihre großen, klaren Augen. Sie strahlten Hoffnung aus, wo bisher keine gewesen war. Sie verhießen eine Zukunft, wo zuvor nur Leere geherrscht hatte.


  Dante übertrug die Fotoserie auf seinen Computer und druckte sie anschließend aus. Mehr war im Moment nicht nötig. Morgen früh würde er den Diebstahl beichten. Sie würden darüber lachen und sich an der kleinen Welt erfreuen, die sie sich geschaffen hatten und in der sie sich gegenseitig beschützten.


  Gerade wollte er Fionas Computer ausschalten, als er den Dateinamen „ZZZ“ entdeckte.


  11. KAPITEL


  Im Halbschlaf hörte Fiona das Geräusch des arbeitenden Druckers aus dem Zimmer nebenan. Danach blieb es längere Zeit ruhig, bis das Rattern wieder einsetzte. Dann trat endgültig tiefe Stille ein.


  Sie musste wieder eingeschlafen sein, denn als sie erwachte, war es heller Morgen. Sie lag allein im Bett. Offenbar hatte Dante noch lange gearbeitet und sich anschließend auf die Couch gelegt.


  Plötzlich wurde sie von einer unerklärlichen Angst gepackt. Sie schlug die Bettdecke zurück und wollte gerade aufstehen, als Dante hereinkam. Seine Bewegungen waren langsam und schwerfällig, als stünde er unter Schock. Fiona sah, dass er mehrere Bögen Papier in der Hand hielt, die er müde auf das Bett warf. Der Atem stockte ihr, als sie darin das Material erkannte, das sie über seine Krankheit gesammelt und in ihrem Computer gespeichert hatte.


  Ein Blick in Dantes Gesicht ließ ihr Blut erstarren. Es war das Gesicht eines Fremden. Sie erkannte ihn kaum wieder.


  „Ich habe diese Seiten in deinem Laptop gefunden und ausgedruckt“, sagte er. „Was hat das zu bedeuten?“


  „Das sind Dinge, die ich zufällig gelesen habe.“


  „Zufällig?“ Er sprach mit leiser, fast ausdrucksloser Stimme. „Das glaube ich dir nicht. Die entsprechende Datei enthält etliche Dokumente. Du hast das Internet nach einem bestimmten Stichwort durchstöbert … und zwar systematisch.“ Als sie nicht gleich antwortete, setzte er hinzu: „Bitte keine Lügen, Fiona.“


  Wäre er doch der ihr vertraute Dante gewesen und nicht dieser furchterregende Fremde! Fiona suchte nach einem Anflug von Wärme in seinen Augen, doch er blickte sie so ausdruckslos an, dass sie erschrak.


  „Ich habe nicht vor, dich anzulügen, Dante“, sagte sie mit Überwindung. „Ich wusste von deinem Problem.“


  „Wer hat dir davon erzählt? Ich nehme an, es war meine Tante.“


  „Ja, aus Sorge um dich. Du hattest bei dem Brand diesen seltsamen Schwächeanfall und später die schlimmen Kopfschmerzen.“


  „Was Hope und dich veranlasste, zwei und zwei zusammenzuzählen und fünf herauszubekommen. Ich hatte eine leichte Rauchvergiftung, aber du musstest ja eine Riesenaffäre daraus machen.“


  „Also gut“, verteidigte sich Fiona. „Du findest, dass wir zu viel Theater machen, aber wir sorgen uns um dich. So sind die Menschen. Sie zeigen damit ihre Zuneigung. Du hast einmal behauptet, Hope sei wie eine zweite Mutter für dich gewesen, nachdem du deine leibliche Mutter verloren hattest. Mütter machen sich nun mal Sorgen … auch wenn sie es nicht zeigen dürfen.“


  „Sie hat dir also alles erzählt. Wann war das?“


  „Nun, ich …“


  „Wann?“, wiederholte Dante scharf. „Bevor wir nach Kalabrien aufbrachen?“


  „Ja.“


  „Du hast es also die ganze Zeit gewusst, und ich Idiot glaubte, mein Geheimnis sei sicher. Nicht im Traum wäre ich auf die Idee gekommen, dass du mir in Hopes Auftrag nachspionierst.“


  „Ich habe dir nicht nachspioniert“, protestierte sie.


  „Wie würdest du es denn nennen?“


  Seine Stimme klang jetzt so schneidend, dass Fiona zusammenfuhr. „Ist es ein Verbrechen, sich um dein Wohlergehen zu sorgen?“


  „Mein Wohlergehen geht nur mich etwas an.“


  „Nein, nicht nur dich.“ Fiona wurde langsam wütend. „Was du tust, hat auch Auswirkungen auf andere. Du kannst kein Leben führen, ohne dass andere davon betroffen sind.“ Sie musste eine Pause machen, um Atem zu holen. „Genau das hast du versucht, nicht wahr?“


  „Das ist meine Sache.“ Dante war totenbleich geworden, seine Haut sah beinahe grau aus. „Hast du darum meinen Vorschlag angenommen? Um mich zu bewachen … wie eine Krankenschwester einen Patienten überwacht?“


  „So habe ich dich nie gesehen.“


  „Oh doch. Du hieltest es sogar für nötig, mich über deine Absicht im Dunkeln zu lassen. Der arme Patient sollte nicht merken, dass er beobachtet wurde.“


  „Was hast du denn erwartet?“, rief sie verzweifelt. „Warum hast du mir die Wahrheit verschwiegen?“


  „Du hast mir die Wahrheit verschwiegen!“


  „Das musste ich tun … gegen meinen Willen. Ich hoffte immer, du würdest mir eines Tages genug Vertrauen schenken, um mir alles zu erzählen.“


  „Ist das nicht komisch?“, spottete er. „Ich habe dir vertraut. Keinem Menschen habe ich mich je so nah gefühlt.“


  „Dann hast du dir etwas vorgemacht. Was ist das für eine Nähe, wenn du so entscheidende Dinge verschweigst? Das ist nicht mehr als schlechtes Theater … nach deinen Regieanweisungen!“


  „Anders ausgedrückt heißt das: Wie können wir uns nah sein, wenn du mir etwas Entscheidendes verschweigst? Das sagt doch alles. Wenn ich mir vorstelle, dass du mich die ganze Zeit beobachtet und beurteilt hast, alles getan hast, damit ich es nicht merke …“ Ein Zittern ging durch seinen Körper. „Darum hast du den vorteilhaften Auftrag abgelehnt, nicht wahr? Und ich glaubte, du hättest es getan, um bei mir zu sein. Wie sich ein Mann doch irren kann, wenn er nur dumm genug ist! Ich darf nicht vergessen, dir das Geld zu ersetzen, auf das du meinetwegen verzichtest hast.“


  „Wie kannst du so etwas sagen!“, fuhr sie auf. „Wag bloß nicht, mir Geld anzubieten.“


  „Würde dich das kränken?“, höhnte er. „Dann weißt du wenigstens, wie ich mich fühle.“ Sein Ton verriet bittere Enttäuschung. „Weißt du auch, dass ich deinen Anblick nicht mehr ertragen kann?“


  Wie zum Beweis, wandte er sich ab und lief auf und ab, ohne sie anzusehen. „Wie lächerlich muss ich dir vorgekommen sein!“


  „Das ist nicht dein Ernst!“, protestierte Fiona. „Du kannst nicht annehmen, ich hätte über dich gelacht.“


  „Dann vielleicht mitleidig gelächelt … das ist noch schlimmer. Kannst du das nicht begreifen?“


  Fiona verstand ihn nur zu gut. Er empfand es als unerträgliche Demütigung, dass er ihr fast sein Herz geöffnet hatte. Jahrelang ist er allen tieferen Empfindungen ausgewichen, bis er mich getroffen hat, dachte Fiona. Jetzt fühlte er sich verraten.


  Sie hatte gewusst, wie sorgfältig er sein Innenleben verbarg, aber hier ging es um mehr. Er schützte sich nicht nur – er schottete sich gegen die Welt ab und lebte wie in einem Vakuum, in das niemand eindringen konnte. Es fröstelte sie, wenn sie sich das Ausmaß seiner Einsamkeit vorstellte.


  „Ich wollte immer mit dir darüber sprechen“, beteuerte sie. „Ich verabscheute, was ich tat, aber dein Tod wäre schlimmer gewesen. Das Risiko steigt, wenn du dich nicht untersuchen lässt. Begreifst du das nicht?“


  „Was gibt es da zu untersuchen? Ich weiß über mich Bescheid.“


  „Vielleicht weißt du weniger, als du dir einbildest“, erwiderte sie hitzig. „Du bist ein eitler Mann, Dante Rinucci, stolz, arrogant und eigensinnig … und dazu überaus dumm. Du glaubst, du weißt alles, aber die Medizin macht täglich Fortschritte. Warum erlaubst du den Ärzten nicht, dir zu helfen? Du könntest ein langes, gesundes Leben vor dir haben.“


  „Du weißt nicht, was du sagst“, erwiderte er schroff. „Erspare mir deine guten Ratschläge, denn die brauche ich nicht. Ich habe die Folgen der Krankheit in meiner Familie beobachtet. Ich weiß, wie zerstörerisch diese Krankheit sein kann. Es geht dabei nicht nur um die Betroffenen selbst, sondern auch um die Menschen, die zusehen müssen, wie sie sterben. Und wenn sie nicht sterben, müssen die anderen ihr Leben opfern, um den Kranken zu pflegen, was noch schlimmer ist. Glaubst du, dass ich so ein Pflegefall werden möchte? Alles andere ist besser … sogar der Tod.“


  Fiona sah ihn mit großen Augen an. „Glaubst du, dass dein Tod auch für mich besser wäre?“


  „Schon möglich, wenn er dir deine Freiheit zurückgeben würde. Wenn er die Fessel, mit der ich dich fälschlicherweise an mich gebunden hätte, endlich lösen würde. Wenn du meinen Tod so verzweifelt herbeisehnen würdest wie ich selbst.“ Ein hilfloser, verlorener Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. „Nur würde ich den Tod nicht einmal ersehnen, denn ich wüsste gar nicht, dass ich krank bin. Alle andern würden es wissen, aber ich selbst wäre ja nicht mehr bei Verstand. Ich würde weiterleben und mich für völlig normal halten. Ich wäre lieber tot als in diesem Zustand.“


  Dante schwieg. Seine eigenen Worte schienen ihn ebenso erschreckt zu haben wie Fiona. Als das Schweigen unerträglich wurde, fragte sie leise: „Und was ist mit meinen Wünschen? Zählen die gar nicht?“


  „Du kannst das Ganze nicht beurteilen, denn du kennst die Realität nicht.“


  „Ich weiß, wie meine Realität aussehen würde, wenn du stirbst. Ich weiß es, weil ich dich liebe.“


  Ihr Geständnis war ein Schock für ihn. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, aber Fiona suchte vergeblich nach einem Anzeichen der Freude oder Erleichterung. Dieser Mann wusste nicht mehr, was Liebe bedeutete.


  „Ich wollte mich nicht verlieben“, fuhr sie fort, „aber es ist trotzdem passiert. Hast du nie darüber nachgedacht, was ich für dich empfinde?“


  „Liebe war nicht vorgesehen“, entgegnete er hart. „Hast du die Losung vergessen? Wir sind Freunde, weiter nichts. Alles sollte ein Spiel bleiben.“


  „Glaubst du, die Liebe richtet sich nach unseren Spielregeln? Glaubst du, man braucht nur ‚Nein!‘ zu sagen, damit nichts passiert? Schön, du kannst das vielleicht. Du richtest dich so ein, wie es dir beliebt. Du sagst einfach: ‚Bis hierher und nicht weiter‘, und damit ist die Sache für dich erledigt. Du hast kein Herz, Dante, aber ich habe eins, das ich nicht immer kontrollieren kann.


  Ja, ich liebe dich, verstehst du? Ich liebe dich … mehr, als ich sagen kann. Ich weiß, das war nicht vorgesehen. Ich redete mir dieselben dummen Dinge ein wie du … dass man nur vorsichtig genug sein müsse, um nichts zu riskieren. Doch das Gefühl wuchs in mir, ohne dass ich es merkte. Es wurde immer stärker, und als ich es erkannte, war es zu spät.


  Jetzt wünsche ich mir all das, was ich mir nie hätte wünschen dürfen: mit dir zu leben, mit dir zu schlafen, dich zu heiraten und gemeinsam Kinder zu haben. Ich möchte mit dir lachen und dich in den Armen halten, wenn du schläfst. An diese Dinge hast du nie gedacht, nicht wahr? Du glaubst, dass sie nicht wichtig sind. Ach, könnte ich doch auch so herzlos sein wie du!“


  „Ich bin nicht …“


  „Sag nichts, und hör mir zu. Ich habe dir oft genug zugehört … jetzt bin ich an der Reihe. Ich wünschte, ich würde dich nicht lieben, denn ich glaube allmählich, dass du es nicht verdienst. Leider kann ich es nicht mehr ändern. Die Liebe ist da. Was fangen wir mit dieser Liebe an, die keiner von uns beiden gewollt hat?“


  „Töte sie!“, forderte er unbarmherzig.


  „Und wie soll ich das, bitte, anfangen?“


  Dantes Gesicht schien in sich zusammenzufallen. Er sah plötzlich alt und müde aus.


  „Es gibt eine Möglichkeit“, sagte er bitter. „Vielleicht kann ich dich so am besten überzeugen.“


  Fiona erschrak. „Wovon sprichst du?“


  „Ich werde deine Liebe töten.“


  „Das kannst du nicht“, entgegnete sie und versuchte, die in ihr aufsteigende Angst zu ignorieren.


  „Sei nicht so sicher. Am Ende wirst du dich entsetzt von mir abwenden und so schnell und weit entfliehen, wie du kannst. Ja, so wird es kommen, denn ich werde dafür sorgen. Wenn du daran zurückdenkst, wirst du dir wünschen, mir nie begegnet zu sein. Du wirst mich hassen, aber eines Tages wirst du mir dankbar sein.“


  Seine harten Worte wirkten wie ein Fluch und schienen zwischen ihnen im Raum zu schweben. Fiona suchte vergeblich nach einem Anzeichen von Milde in seinem Gesicht, aber er sah nur kurz auf seine Uhr. „Wenn wir uns beeilen, erreichen wir noch das Flugzeug.“


  „Wohin fliegen wir?“


  „Nach Mailand.“ Ein unheimliches Lächeln verzerrte seine Züge. „Ich will dir die Zukunft zeigen.“


  „Ich verstehe nicht. Was gibt es in Mailand?“


  „Meinen Onkel Leo. Haben sie dir nicht von ihm erzählt?“


  „Toni erwähnte, er sei unheilbar behindert.“


  „Behindert?“, wiederholte Dante. „Ein unzulänglicher Ausdruck. Es heißt, Leo sei in seiner Jugend ein attraktiver Mann gewesen … eine harte, unbesiegbare Größe im Bankgeschäft. Die Frauen buhlten um seine Aufmerksamkeit. Jetzt hat er den Verstand eines Kleinkindes.“


  „Dante …“


  „Genug davon.“ Er sah sie kalt an, seine Worte waren nur noch Befehle. „Du wolltest wissen, wie ich deine Liebe töten kann. Genau das sollst du jetzt erfahren. Nimm nichts mit. Wir bleiben nicht über Nacht.“


  Fiona wusste später nicht mehr, wie sie den Besuch im Pflegeheim in Mailand und den Rückflug nach Neapel überstanden hatte. In Gedanken sah sie ständig Dantes kranken Onkel vor sich, hörte ihn schluchzen und sinnlos daherreden. Er hatte Dante nicht erkannt. Kein noch so liebevolles Wort war in sein Bewusstsein vorgedrungen.


  Seit ihrem Besuch bei Onkel Leo hatte Dante kaum ein Wort mit ihr gesprochen, und auch sie war stumm geblieben. In ihrer Seele herrschte schwarze Nacht, die Zukunft lag dunkel vor ihr. Als sie zu Hause ankamen, hoffte sie inständig, dass Dante nun mit ihr reden würde, aber er blieb an der Tür stehen und sagte: „Ich gehe noch spazieren. Es kann spät werden.“


  Fiona hütete sich, ihre Begleitung anzubieten. Dante wollte allein sein, das war die bittere Wahrheit. Und ich?, dachte sie, als sie die Wohnungstür aufschloss. Wäre ich jetzt wirklich lieber bei ihm?


  So weit hatten sie sich schon voneinander entfernt.


  In ihrem Apartment herrschte eine unheimliche Stille. Fiona war hier schon öfter allein gewesen, aber die Ruhe hatte nie so bedrohlich gewirkt. Dantes heitere Art hatte Fiona immer umgeben. Jetzt war sein Lachen verstummt – vielleicht für immer. Stattdessen stieß sie auf die Feindseligkeit eines Mannes, der Vertrauen gesucht und Verrat gefunden hatte.


  Wie schnell das alles geschehen war! Noch heute Morgen hatte sie sich im Bewusstsein seiner unausgesprochenen Liebe geborgen gefühlt und darauf vertraut, dass sich alle Schwierigkeiten überwinden ließen. Dann war der Himmel über ihr eingestürzt.


  Nein, über ihnen beiden. Auch wenn Dante grausam gewesen war, hatte sie doch gespürt, welche innere Qual ihn dazu trieb. Ihr Herz hatte nach ihm gerufen, ihn angefleht, ihr zu vertrauen, aber er sah sich auf seinem Lebensweg zu vielen Gefahren ausgesetzt, die jederzeit über ihn hereinbrechen konnten.


  In ihrer Verzweiflung hatte sie ihm ihre Liebe gestanden und musste jetzt erkennen, dass ihr Bekenntnis unerwidert geblieben war. Dante hatte nur seine Absicht bekundet, ihre Liebe zu töten, und alles dafür getan. Sie wollte sich selbst glauben machen, dass er sich dazu gezwungen und seine wahren Gefühle für sie unterdrückt hatte. Doch inzwischen war sie nicht mehr sicher, welche Art von Gefühlen er hegte. Manchmal hatte er sie so hasserfüllt angesehen, dass es ihr eiskalt über den Rücken gelaufen war.


  Vielleicht hatte sie sich in ihm getäuscht. Vielleicht war das der wahre Dante – ein Mann, der sich nicht mit der Welt einließ, weil er nicht lieben konnte. Vielleicht erwies sich sein Hass als das stärkste Gefühl, das er aufbringen konnte.


  Fiona ging an diesem Abend nicht zu Bett. Sie saß noch im Dunkeln und kämpfte gegen ihre Verzweiflung, als Dante zurückkam. Es war bereits nach Mitternacht, und er schlich so leise ins Schlafzimmer, dass sie ihn kaum hörte.


  „Ich bin wach“, sagte sie.


  „Oh, habe ich dich geweckt? Das tut mir leid.“


  „Du hast mich nicht geweckt. Ich konnte nicht schlafen.“


  Dante ging zu dem Fenster, an dem er nachts so oft gesessen hatte, und blickte auf den Vesuv.


  „Das hast du mit dem Grollen des Vulkans gemeint, nicht wahr?“, fragte Fiona hinter ihm. „Nie zu wissen, wann der schreckliche Augenblick gekommen ist.“


  „Ja, das habe ich gemeint.“


  „Und jetzt, da wir das Grollen vernommen haben, müssen wir schleunigst die Flucht ergreifen.“


  „Wenn wir klug sind, ja.“


  Fiona trat neben ihn. „Ich war niemals klug.“


  „Das weiß ich.“ Dante lachte kurz auf. „Wer hätte gedacht, dass ich der Vernünftigere von uns beiden bin?“


  „Ich bestimmt nicht.“ Sie versuchte es mit dem lockeren Ton, der sonst zwischen ihnen geherrscht hatte.


  „Dann muss ich für uns beide klug sein. Ich nehme an, der heutige Tag hat dir die Augen geöffnet. Du weißt jetzt, was mich vielleicht am Ende meines Weges erwartet.“


  „Nicht, wenn du dich um ärztliche Hilfe bemühst“, widersprach sie.


  „Es gibt keine Hilfe, und die Chancen auf Rettung sind so gering, dass sie kein Risiko rechtfertigen. So wie Leo zu werden ist mein ständiger Albtraum. Eines Tages könnte es so weit sein. Was würdest du dann tun, wenn wir verheiratet wären? Hättest du den Mut, mich zu verlassen?“


  Fiona sah ihn fassungslos an. Das konnte er einfach nicht gesagt haben! „Du würdest dir wünschen, dass ich gehe … dich einfach im Stich lasse?“


  „Ich würde mir wünschen, dass du weit, weit fortgehst … irgendwohin, wo du mich nie wiedersehen, ja nicht einmal an mich denken musst.“


  Fiona trat einen Schritt zurück. Sie war zutiefst erschüttert, doch dann packte sie kalte Wut. Sie hob die Hand und holte zu einem Schlag aus. Im letzten Moment hielt sie inne und wollte aus dem Zimmer laufen.


  Dante folgte ihr ebenfalls wütend, griff nach ihr und drehte sie herum. „Schlag zu, wenn es dir ein Bedürfnis ist!“, stieß er hervor.


  „Verdient hättest du es.“


  „Ja, vielleicht. Ich habe dich gekränkt, nicht wahr? Das werde ich wieder tun … immer und immer wieder, bis du die Wirklichkeit erkennst.“


  Sein zorniger Ton erschreckte Fiona. Sie wusste, dass Dante um ihretwillen so grausam war, aber seine Heftigkeit blieb ihr dennoch unbegreiflich. Sie schien aus einem inneren Abgrund zu kommen, in den sie nie geblickt hatte, weil er sie nicht ließ.


  „Die Wirklichkeit sieht für jeden anders aus“, erklärte sie. „Vielleicht sehe ich die Dinge anders als du.“


  „Welche Dinge? Heirat, Kinder … Hand in Hand durchs Wunderland? Ich würde deine Hand nicht halten, sondern mich verzweifelt daran klammern und um deine Hilfe betteln.“


  „Und ich würde dir mit Freuden helfen, weil ich dich liebe.“


  „Du sollst mich nicht lieben!“, fuhr er auf. „Ich kann deine Liebe nicht erwidern.“


  „Ist das wirklich wahr?“, flüsterte Fiona.


  Dante sah sie nur an. In seinem Blick lag tiefste Verzweiflung, und plötzlich erkannte Fiona die furchtbare Wahrheit: Wenn sie nicht die Kraft aufbrachte, seine Qualen zu lindern, würde alles zwischen ihnen ersterben.


  „Versuche, mich nicht zu hassen“, bat er.


  „Sollte mein Hass mir nicht helfen, dich schneller loszuwerden?“


  „Die Idee kam mir, aber das geht wohl über meine Kräfte. Hasse mich nicht mehr, als notwendig ist, dann will ich versuchen, auch dich nicht zu hassen.“


  „Mich … hassen?“, wiederholte sie. „Könntest du das … nach allem, was gewesen ist?“


  Er schwieg lange und sagte dann sehr leise: „Wenn es sein muss … ja.“


  Er trat wieder zum Fenster und sah hinaus. Draußen wurde es allmählich hell. Die Luft war klar und frisch. Die Vögel zwitscherten. Ein neuer, strahlender Tag brach an.


  Fiona war ihm gefolgt und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Nicht einer ihrer Gedanken ließ sich in Worte fassen. Sie spürte Dantes Wärme, und mit dieser Wärme keimte neue Hoffnung in ihr auf.


  Dante liebte sie, was immer er auch sagen mochte. Sie würden zusammenbleiben, weil das Schicksal es so bestimmt hatte. Es kam nur darauf an, ihn davon zu überzeugen.


  „Darling“, flüsterte sie.


  Er drehte sich nicht um, und seine Stimme klang hart. „Um elf startet die Maschine nach London. Ich habe einen Platz für dich gebucht.“


  12. KAPITEL


  Noch am Abend desselben Tages betrat Fiona ihre kalte, ungemütlich wirkende Wohnung in London. Sie verriegelte die Haustür und lauschte in die Stille. Ihre Gedanken weilten bei Dante, der jetzt weit weg von ihr in seinem dunklen Seelengefängnis schmachtete.


  Sie hatte den ganzen Tag über nichts gegessen. Sie schaltete die Heizung ein und wollte sich etwas zu essen machen, aber dann ließ sie alles stehen und liegen und ging sofort ins Bett. Sie war zu erschöpft, um noch etwas Vernünftiges zu tun.


  Wo bist du?, dachte sie. Was tust du gerade? Liegst du allein im Bett und sehnst dich nach mir, wie ich mich nach dir sehne? Oder verbringst du die Zeit mit einer Frau, die du im Lauf des Abends irgendwo kennengelernt hast? Nein, dafür ist es noch zu früh. Irgendwann wirst du das wahrscheinlich tun, aber jetzt noch nicht.


  Fiona schlief unruhig und wachte immer wieder auf. Sie fühlte sich von Düsterkeit umgeben, ob sie nun schlief oder wach lag. Schließlich musste sie erkennen, dass ein neuer Tag angebrochen war und sie nicht länger liegen bleiben konnte.


  Zuerst rief sie Hope an. Sie hatte es nicht versäumt, Dantes Tante über alles zu unterrichten: Dantes unselige Entdeckung ihrer Unterlagen, den Besuch bei Onkel Leo und ihre Rückkehr nach England. Hope hatte sie gebeten, sofort anzurufen und ihr mitzuteilen, ob sie gut angekommen war.


  „Ich wollte schon gestern Abend anrufen“, entschuldigte sich Fiona, „aber ich war erst sehr spät zu Hause.“


  „Das macht doch nichts“, meinte Hope. „Wie geht es Ihnen? Nach Ihrer Stimme zu urteilen, fürchterlich.“


  „Es geht mir bestimmt besser, wenn ich eine Tasse Tee getrunken habe“, erwiderte Fiona, um Hope nicht zu beunruhigen.


  „Und sonst?“ Hope sorgte sich um sie wie um eine Tochter.


  „Lassen Sie mir Zeit“, bat Fiona. „Wie geht es Dante?“


  „Er wird auch Zeit brauchen. Carlo und Ruggiero schauten gestern Abend bei ihm vorbei, aber er war nicht da. Also klapperten sie die üblichen Bars ab, bis sie ihn in einer dunklen Kaschemme aufstöberten, wo er Whisky trank. Sie brachten ihn nach Hause, packten ihn ins Bett und blieben bis zum Morgen bei ihm. Carlo hat mich gerade angerufen, um mir zu sagen, dass Dante aufgewacht ist. Er hat einen mächtigen Kater, sonst fehlt ihm nichts.“


  Sie tauschten noch einige Freundlichkeiten aus und beendeten das Gespräch. Kurz darauf rief Mick Gregson an.


  „Mir ist da allerlei zu Ohren gekommen“, sagte er. „Unter anderem heißt es, Sie seien wieder unter die Lebenden zurückgekehrt.“


  Fiona hätte beinahe laut gelacht. „Ich bin wieder in England … falls Sie das meinen.“


  „Na, großartig! Ich habe Berge von Arbeit für Sie.“


  „Aber, Mick! Sie hatten mich doch endgültig aufgegeben.“


  „Ich gebe niemanden auf, der so mühelos das große Geld macht. Der besagte Job wartet immer noch auf Sie. Der Fotograf, mit dem sie es ersatzweise versucht haben, war eine Katastrophe. Was halten Sie von diesem Honorar? Es ist eine Riesenchance.“


  Die Summe war allerdings schwindelerregend hoch. Fiona war durch die Affäre mit Sandor schon sehr bekannt geworden, und ihre Weigerung, den neuen Job zu übernehmen, hatte ihren Marktwert noch gesteigert.


  Am Ende gab sie sich geschlagen. „Sie haben gewonnen, Mick. Sagen Sie mir, wann ich wo sein soll, dann komme ich.“


  Später fuhr sie zum Theater, wo der berühmte Star und seine nicht weniger berühmte Verlobte gerade probten. Es gab von Anfang an keine Schwierigkeiten. Fiona mochte das Paar, und die beiden mochten sie. Sie schienen sich – zumindest jetzt noch – aufrichtig zu lieben, was sie sympathisch machte. Sie bewunderten ihr Talent und baten sie, auch bei ihrer Hochzeit zu fotografieren.


  Inzwischen war auch bekannt geworden, dass sich Sandor und Fiona bei Dreharbeiten in Italien getroffen hatten. Fiona wurde bedrängt, Einzelheiten zu erzählen, lehnte das Ansinnen aber entschieden ab. Dafür gab Sandor selbst ein Interview, das mit Fionas Skandalfotos effektheischend illustriert war. Fionas Ruhm wuchs ständig, und ihre Honorare stiegen entsprechend.


  Plötzlich wirkte ihr Leben wie eine Erfolgsgeschichte, doch Fiona ließ sich nicht von diesem äußeren Schein blenden. Das ist nicht mein Leben, sondern nur meine Karriere, dachte sie. Ein Leben gibt es nicht mehr für mich.


  Sie telefonierte regelmäßig mit Hope und entnahm den Gesprächen, dass es Dante nicht viel besser ging als ihr. Als Makler war er erfolgreich, aber in seinem Herzen sah es finster aus.


  Zunächst hörte Fiona kein persönliches Wort von ihm, aber nach etwa einem Monat erreichte sie folgende Nachricht:


  Dein Erfolg macht Schlagzeilen. Ich freue mich, dass Du nicht zu den Verlierern gehörst. Dante.


  Sie schrieb zurück:


  Ich habe mehr verloren, als Du je begreifen wirst.


  Danach herrschte wieder Schweigen. Fiona bemühte sich nach Kräften, die endgültige Trennung zu akzeptieren, bis sie eine neue Nachricht bekam:


  Ich weiß, wie großzügig Du bist. Darum hoffe ich, dass Du mir eines Tages vergeben wirst, was ich gesagt und Dir angetan habe. Ja, ich liebe Dich und weiß, dass ich Dich immer lieben werde. Aber es ist besser für uns beide, wenn ich diese Worte niemals wiederhole. Dante.


  Fiona weinte sich Nacht für Nacht in den Schlaf und drückte den Brief dabei gegen ihre Brust. Endlich antwortete sie:


  Du musst die Worte nicht wiederholen. Es genügt, dass Du sie einmal gefunden hast. Leb wohl, mein Liebster.


  Dante antwortete nicht mehr, aber das hatte sie auch nicht erwartet.


  Fiona schlief schlecht und wurde von bösen Träumen verfolgt. Einmal träumte sie, es sei viel Zeit vergangen und Dante sei wieder da – älter, aber dennoch unverändert. Sie streckte sehnsüchtig die Arme nach ihm aus, doch er erkannte sie nicht und sah sie nur an, bis jemand kam und ihn an der Hand wegführte.


  Sofort fiel ihr sein Onkel Leo ein. Sein tragisches Schicksal wiederholte sich jetzt bei Dante. Die schwache Ader in seinem Kopf war geplatzt und hatte ihn zu einem geistigen Krüppel gemacht. Vergeblich hoffte sie, er würde sich noch einmal nach ihr umdrehen. Sie war aus seinem Bewusstsein ausgelöscht, als hätte sie nie existiert.


  Fiona erwachte durch ihren eigenen Aufschrei. Mühsam richtete sie sich auf. Während sie noch versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken, wurde ihr plötzlich übel, und sie musste würgen. Sie sprang aus dem Bett und schaffte es gerade noch bis ins Badezimmer.


  Als die Übelkeit nachließ, saß sie zitternd auf dem Rand der Badewanne und überlegte, was mit ihr los war. Es könnte ein verdorbener Magen sein, dachte sie, oder bin ich etwa schwanger?


  Ihre Ahnung hatte sie nicht getäuscht, das bewies das Ergebnis eines Schwangerschaftstests. Die Erkenntnis traf sie wie ein Donnerschlag – sie erwartete ein Kind von Dante! Sie hatte sich für modern, aufgeklärt und umsichtig gehalten und im Rausch der Liebe doch alles vergessen. Nun stand ihr Leben auf dem Kopf, und alles, was sie einmal für selbstverständlich gehalten hatte, war es plötzlich nicht mehr.


  Es war Dantes Kind, die Frucht ihrer Liebe, aber vielleicht mit derselben Erbkrankheit behaftet, die sein Leben belastete. Eine Abtreibung wäre die vernünftigste Lösung, aber Fiona verwarf den Gedanken so schnell, wie er gekommen war. Mit diesem Kind würde ein Teil von Dante immer bei ihr bleiben. Konnte sie zulassen, dass dieser Teil zerstört wurde?


  „Ich dulde nicht, dass dir etwas geschieht“, flüsterte sie und legte die Hände auf ihren Bauch. „Was die Zukunft auch bringen mag … du gehörst zu mir, und ich werde dich schützen.“


  Nachdem sie sich entschieden hatte, konnte sie auch handeln. Sie rief Mick an und einigte sich mit ihm über die anstehenden Aufträge. Dann buchte sie einen Flug nach Neapel, flog hin und mietete sich in einem Hotel ein. Niemand wusste von ihrer Ankunft, nicht einmal Hope. Diese Sache ging nur sie und Dante etwas an.


  Es war noch hell, als Fiona die kurze Strecke zu Dantes Apartmentblock zu Fuß zurücklegte. Vor der Haustür blieb sie stehen und versuchte ein Lebenszeichen in seiner Wohnung auszumachen, aber die Fenster waren geschlossen, und es brannte noch kein Licht.


  Sie fuhr mit dem Lift zum fünften Stock hinauf und zögerte erneut. Ängstlichkeit lag ihr eigentlich fern, aber in den nächsten Minuten würde sich etwas Wesentliches entscheiden. Sie horchte an der Wohnungstür, es war nichts zu hören. Das erschien ihr wie ein schlechtes Vorzeichen, und plötzlich verließ sie der Mut.


  Gleich darauf schämte sie sich ihrer Schwäche. Sollte sie aufgeben, ohne wenigstens einen Versuch gewagt zu haben? Sie hob die Hand, um zu klingeln – und ließ sie wieder sinken. Was konnte sie schon gewinnen? Dante hatte längst aufgehört, gegen das Schicksal zu kämpfen, und nachträglich musste sie ihm recht geben. Das Leben war gegen sie. Sie fühlte sich auf einmal geschlagen und wandte sich ab.


  „Bitte geh nicht!“


  Die Worte hallten wie ein verzweifelter Aufschrei von den Wänden wider. Fiona drehte sich um und sah Dante in der offenen Wohnungstür stehen. Sein Haar war zerzaust, das Hemd stand offen, und sein verhärmtes Gesicht wirkte, als hätte er wochenlang nicht geschlafen. Doch das alles zählte für Fiona nicht. Sie sah nur seine ausgestreckten Arme und schmiegte sich Sekunden später an seine Brust.


  Schweigend hielten sie einander fest umschlungen.


  „Ich fürchtete schon, du würdest niemals klingeln“, sagte Dante endlich. „Wie habe ich auf dich gewartet!“


  „Du wusstest, dass ich komme?“


  „Ich sah dich unten stehen und traute zuerst meinen Augen nicht. Dann hörte ich den Lift, hörte deine Schritte … aber nicht die Klingel. Ich glaubte, es sei wieder nur Einbildung gewesen. Wie oft bist du mir im Traum erschienen, aber bevor ich aufwachen und dich halten konnte, warst du wieder verschwunden.“


  Dante zog sie in die Wohnung und nahm sie wieder in die Arme. „Gott sei Dank, dass du hier bist. Ich musste dich noch einmal wiedersehen. Es lag an mir, dass unsere Trennung so unglücklich verlief. Jetzt können wir endlich Frieden finden.“


  An diesem entscheidenden Punkt hatte sich also nichts geändert. Dante leugnete seine Liebe nicht länger, schloss ein gemeinsames Leben aber weiterhin aus. Fiona atmete tief ein. Die Wiedersehensfreude hatte sie weich gestimmt, aber jetzt musste sie mit der Wahrheit herausrücken.


  „Ganz so einfach ist es nicht“, meinte sie und trat einen Schritt zurück. „Etwas ist geschehen. Ich bin gekommen, um es dir zu sagen. Anschließend verschwinde ich wieder … wenn du das willst. Wir werden uns dann nicht wieder begegnen.“


  „Der Gedanke gefällt mir nicht …“


  „Mir auch nicht, aber wenn du mich angehört hast, wirst du vielleicht so wütend sein, dass du mich zum Teufel schickst.“


  „Nichts könnte mich so wütend machen“, versicherte er. „Ich habe längst damit aufgehört, zu wüten, denn meist galt die Wut mir selbst. Ich habe dich in eine unmögliche Lage gebracht … das weiß ich inzwischen. Ich hätte mich von dir fernhalten müssen.“


  „Die Einsicht kommt zu spät. Unsere gemeinsame Zeit hat bei mir nicht nur Erinnerungen hinterlassen. Ich bekomme ein Baby, Dante.“


  Ein Anflug von Freude legte sich auf sein müdes Gesicht und war gleich darauf verschwunden, als hätte er die Regung gewaltsam unterdrückt.


  „Bist du sicher?“


  „Jeder Zweifel ist ausgeschlossen. Der Test war positiv, und jetzt bin ich hier, weil du ein Recht darauf hast, die Wahrheit zu erfahren. Das ist alles. Ich erwarte nicht, dass du auf die übliche Weise reagierst. Ich weiß, das kannst du nicht, und daher …“


  „Halt, nicht so schnell!“, unterbrach er sie aufgeregt. „Ich brauche Zeit, um das alles zu verarbeiten. Du kannst nicht einfach herkommen und … Ein Baby. Großer Gott!“


  Fiona senkte traurig den Kopf. „Ich kam in der Hoffnung her, du würdest dich freuen, aber das ist wohl unmöglich.“


  „Mich freuen?“, wiederholte Dante. „Darüber, dass noch jemand sein Leben lang Angst davor haben muss, was in seinem Kopf passiert? Ich war der festen Überzeugung, wir hätten aufgepasst. Ich dachte, du hättest … Ach was, ich weiß nicht mehr, was ich dachte. Ich hatte mir nur geschworen, niemals ein Kind zu zeugen.“


  „Das hast du aber getan.“ Fiona sprach ruhig und überlegt. „Man kann die Uhr nicht zurückstellen.“


  „Es gibt eine Möglichkeit.“


  „Nein, an die brauchst du gar nicht zu denken. Wenn du auch nur einen Moment annehmen kannst, ich würde dein Kind abtreiben, kennst du mich nicht. Du weißt, dass ich dich liebe, aber ich würde dich hassen, wenn du das von mir verlangst.“


  Fiona erkannte, wie verwirrt Dante war, und darüber verflog ihr aufkeimender Zorn. Er hatte sich immer damit gebrüstet, sein Leben im Griff zu haben, furchtlos mit dem Schicksal Quickstep zu tanzen, und plötzlich befand er sich in einer Situation, die ihn ratlos machte.


  „Das Schicksal richtet sich nicht immer nach unseren Plänen“, sagte sie und legte die Arme um seinen Nacken. „Wahrscheinlich hatte es dir diesen ‚Unfall‘ schon lange zugedacht und freut sich jetzt, dass du in der Falle sitzt. Wir werden es aber nicht gewinnen lassen.“


  Dante lehnte seine Stirn an ihre. „Gewinnt das Schicksal am Ende nicht immer?“, fragte er leise.


  „Das kommt darauf an, gegen wen es kämpft.“ Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. „Du bist nicht mehr allein. Du hast jetzt zwei, die dir beistehen.“


  Er sah sie groß an. „Zwei?“


  „Zwei Menschen, die dir beistehen.“ Sie lächelte über seinen verwirrten Gesichtsausdruck und zeigte auf ihren Bauch. „Da drinnen wächst tatsächlich ein Mensch, Dante. Ich weiß noch nicht, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird, aber es ist dein Kind und genauso für dich da wie ich. Wenn ihr euch erst kennt, werdet ihr die besten Freunde sein.“


  Dante schwieg. Er musste offensichtlich mit Dingen fertig werden, die ihm niemals richtig zu Bewusstsein gekommen waren.


  „Es wird nicht leicht“, fuhr Fiona eindringlich fort. „Das Kind kann erblich belastet sein. Wir werden das herausfinden, und wenn es schlimm wird, bist du für das Kind da. Du kannst ihm besser helfen als jeder andere. Ihr werdet womöglich so eng zusammenwachsen, dass ich mir wie eine Fremde vorkomme, aber das soll mir nichts ausmachen. Solange ihr beide zusammenhaltet, seid ihr geschützt.“


  „Nein“, protestierte Dante. „Du wirst nie ausgeschlossen sein, denn ohne dich würden wir nicht zurechtkommen. Ach Fiona, mein Liebling! Weißt du überhaupt, worauf du dich da einlässt?“


  „Ja, das weiß ich“, versicherte sie. „Auf ein Leben in Sorge … immer mit der bangen Frage, wie lange das Glück noch dauert.“


  „Wenn du das weißt …“


  „Die andere Möglichkeit ist ein Leben ohne dich, und die schlage ich aus. Ich wähle dich … für mich und unser Kind, denn kein anderer kann ihm ein so guter Vater sein.“


  Dante zog sie an sich, und sie war endlich wieder da, wo sie hingehörte, bei ihm, von dem sie in den langen, einsamen Wochen geträumt hatte. Sie küssten sich nicht, sie streichelten sich nicht, sie standen nur still da, eng umschlungen, jeder umgeben von der Wärme des anderen.


  „Ich möchte, dass du etwas für mich tust“, sagte Fiona nach einer Weile. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie eine Hand daraufpresste. „Lass uns feststellen, wie es um dich steht. Mit dieser Unsicherheit kann ich nicht leben.“


  „Und wenn sich meine schlimmsten Befürchtungen bestätigen?“


  „Dann nehmen wir den Kampf auf … nicht nur für uns, sondern auch für unser Kind. Ich will wissen, mit welchem Erbe es rechnen muss, sonst sorge ich mich zu Tode. Tu es für mich, Liebster.“


  Diesmal schwieg Dante noch länger. Fiona fühlte seine Angst, aber sie konnte ihn nur halten und stumm ihre Liebe bekunden.


  „Hab noch etwas Geduld mit mir“, bat er endlich. „Lass mich später antworten.“


  Fiona verstand ihn. Sie verlangte, dass er alle Regeln, nach denen er gelebt hatte, über Bord warf, und das war nicht leicht. Bisher hatte er seine Entscheidungen allein gefällt. Jetzt erfuhr er von ihr, dass ihm zwei Menschen helfend zur Seite standen, und an diesen Gedanken musste er sich erst gewöhnen.


  „Nimm dir Zeit“, sagte sie leise.


  Sie legten sich nebeneinander schlafen. Fiona erwachte früh und wunderte sich nicht, als sie Dante, wie gewohnt, am Fenster sitzen sah. Sie ging zu ihm und setzte sich schweigend neben ihn. Er sah sie nicht an, sondern griff nur still nach ihrer Hand.


  „Er ist noch immer da“, sagte er endlich und zeigte mit der freien Hand auf den Vulkan. „Ich glaube, jetzt habe ich endlich das Grollen gehört, auf das ich so lange gewartet habe. Es ist, wie ich immer befürchtet hatte … Ich weiß keine Antwort darauf. Warum verachtest du mich nicht, verschwindest aus meinem Leben und überlässt mich meinem Schicksal?“


  „Weil ich mich ohne dich langweilen würde“, antwortete sie in dem leichten Ton aus früheren Zeiten. „Und was sollte ich unserer Tochter antworten, wenn sie fragt, wo ihr Daddy ist?“


  „Unserer Tochter?“, wiederholte er verblüfft. „Seit wann wird es ein Mädchen?“


  „Das habe ich eben entschieden“, scherzte Fiona. „Frauen sind einfach praktischer.“


  „Dann brauche ich wohl zwei Frauen, die auf mich aufpassen?“


  „Mindestens, aber Hope und ich sind noch nicht genug. Diese Aufgabe kann man nur zu dritt bewältigen.“


  Fionas Blick fiel auf den Tisch, der neben dem Fenster stand. „Da liegt eins der Fotos, die du kurz nach unserer Ankunft in Neapel von mir gemacht hast“, sagte sie und griff danach.


  „Wir waren auf dem Konsulat, um einen neuen Pass für dich zu beantragen“, erinnerte sich Dante.


  „Und wie kommst du dazu? Ich habe dir nie einen Abzug gegeben.“


  „Nein. Ich habe eines Nachts deinen Computer benutzt und die Bilder ausgedruckt. Dieses liebte ich am meisten. In der Nacht zuvor hätte ich dir fast die ganze Wahrheit gesagt, aber dann verließ mich doch der Mut. Erst als ich mir die Bilder ansah, wurde mir klar, dass ich nicht länger schweigen durfte.“


  „Oh nein.“ Fiona schlug beide Hände vor ihr Gesicht. „Dabei entdecktest du die Datei ‚ZZZ‘ und erfuhrst so von meinem Betrug. Kein Wunder, dass du zutiefst verletzt warst.“


  „Du hast mich nicht betrogen“, widersprach Dante. „Das weiß ich längst, aber damals war ich so verwirrt, dass ich dich nur loswerden wollte. Du brachtest mich zum Nachdenken, aber ich wollte nicht denken. Erst als du fort warst, begriff ich, was ich getan hatte. Seitdem habe ich dieses Bild immer bei mir.“


  „Warum hast du mich nicht angerufen und mich gebeten, zurückzukommen?“


  „Weil ich glaubte, dass ich dir nichts bieten könnte. Ich redete mir ein, du seist ohne mich besser dran.“


  „Das wird niemals so sein. Ich wünsche mir, dass wir ein Leben lang zusammenbleiben.“


  „Wenn da bloß nicht …“


  „Ich verlange viel von dir, Liebster, das weiß ich. Tu es trotzdem für mich … für uns beide.“


  Dante sank auf die Knie und schmiegte sein Gesicht an ihren Bauch. Fiona strich ihm sanft über den Kopf und schwieg ebenfalls. Worte waren nicht mehr nötig. Dante hatte ihr seine Antwort gegeben.


  13. KAPITEL


  Hope war außer sich vor Freude, als Fiona und Dante noch am selben Abend in der Villa Rinucci erschienen.


  „Willkommen in der Familie“, sagte sie und schloss Fiona in die Arme. „Jetzt bist du wirklich eine Rinucci. Wenn du wüsstest, wie sehr ich mich auf das neue Enkelkind freue!“


  Am nächsten Tag stürzte Fiona sich in die Vorbereitungen für Dantes Tests. Sie rief im Städtischen Krankenhaus an und erreichte, dass er schon für den Nachmittag einen Termin für eine Untersuchung und eine Computertomografie bekam. Als es so weit war, stand Fiona hinter einer strahlensicheren Scheibe. Er ließ sie keinen Moment aus den Augen, bis er in die überdimensionale Röhre geschoben wurde.


  Danach konnte Fiona nur noch warten. Sie machte sich über das Ergebnis keine Illusionen. Nach Abschluss der Untersuchung bestätigte der Arzt ihre Annahme.


  „Es lässt sich deutlich erkennen, dass erst kürzlich eine leichte Gehirnblutung stattgefunden hat“, sagte er zu Dante. „Sie hatten Glück, denn der Aderriss ist nur klein. Ihr Glück kann andauern, aber es kann genauso gut zu einem zweiten – größeren – Riss kommen, der Sie vermutlich das Leben kosten würde.“


  Dante antwortete nicht, sondern saß nur regungslos da, als sei er schon zum Tode verurteilt worden. Jahrelang war er der Erkenntnis ausgewichen und wurde nun mit der unerbittlichen Wahrheit konfrontiert.


  „Könnte eine Operation die Gefahr beseitigen?“, fragte Fiona in flehendem Ton.


  „Ich wünschte, es wäre so einfach“, antwortete der Arzt. „Die Operation ist sehr schwierig und birgt ein hohes Risiko. Wenn wir allerdings warten, bis Signor Rinucci nach einer neuen Blutung ins Koma fällt, ist das Risiko noch größer.“ Er wandte sich direkt an Dante. „Die Erfolgsaussichten sind am besten, wenn Sie sich gleich operieren lassen.“


  Dante hatte den Kopf in beide Hände gestützt und sah jetzt auf. „Angenommen, ich bleibe am Leben“, sagte er. „Können Sie mir garantieren, dass ich dann geistig noch normal bin?“


  Der Arzt schüttelte den Kopf. „Es können immer Komplikationen auftreten“, antwortete er. „Ich wünschte, ich könnte Ihnen eine Garantie geben, aber das ist unmöglich.“


  Er ging und ließ Dante mit Fiona allein. Nach dem schier endlosen Abwägen aller Argumente sahen sie sich jetzt mit der schrecklichen Wahrheit konfrontiert. Mit oder ohne Operation – die Möglichkeit, dass Dante sterben würde, ließ sich nicht ausschließen. Ebenso wenig eine bleibende geistige Behinderung, die er noch weit mehr fürchtete.


  Soll er auf diesem Weg ins Ungewisse weitergehen?, fragte sich Fiona. Ein Eingriff würde Klarheit bringen – so oder so. Sie wusste, dass ihre Liebe die einzige Rechtfertigung für die Operation war, aber reichte das aus? Der Tanz mit dem Schicksal war vorbei. Jetzt stand Dante wirklich am Abgrund und vertraute darauf, dass sie ihn vor dem Absturz bewahrte.


  „Was soll ich bloß tun?“, fragte er verzweifelt. „Früher hätte ich gesagt, dass mir der Tod gleichgültig ist, und damit nicht gelogen. Jetzt habe ich dich … und unser Kind.“ Er verzog schmerzlich das Gesicht. „Wer hätte gedacht, dass es so furchterregend sein kann, Menschen um sich zu haben, für die man leben will?“


  Fiona antwortete nicht. Sie wusste, dass Dante die Entscheidung allein fällen musste.


  „Ich habe meine Krankheit benutzt, um jeder Verantwortung auszuweichen“, fuhr er fort. „Damals habe ich das nicht so gesehen. Ich glaubte, vernünftig zu handeln, aber jetzt komme ich mir wie ein Feigling vor. Mein ganzes Leben war eine Farce, weil ich der Realität ausgewichen bin.“ Er sah Fiona gequält an. „Kannst du mir nicht etwas von deinem Mut abgeben? Ich selbst habe so wenig davon. Ein Teil von mir will immer noch einfach so weitermachen wie bisher und dem Schicksal seinen Lauf lassen.“


  „Nein!“, rief sie leidenschaftlich. „Ich brauche dich an meiner Seite. Du musst alles tun, um am Leben zu bleiben.“


  „Auch, wenn ich wie Onkel Leo ende? Das fürchte ich mehr als den Tod.“


  „Hör mir zu.“ Fiona legte beide Hände um sein Gesicht. „Ich soll dir etwas von meinem Mut abgeben. Begreifst du nicht, dass ich diesen Mut nur durch dich habe?“


  „Durch mich?“ Er lachte verächtlich. „Einen Clown und Taugenichts?“


  „Ja, durch einen Clown, dessen dumme Scherze mich vor der übrigen Welt schützen. Ich brauche dich, weil du mich überraschst und herausforderst und die Welt dadurch erträglich wird. Du hast mir Kraft und Einsicht geschenkt. Darum kann ich mich jetzt an dir festhalten und deinen Schutz genießen.“


  Dante sah ihr tief in die Augen. Er wollte wissen, ob sie es ehrlich meinte oder ihnen beiden etwas vormachte. Endlich schien er überzeugt. Er zog Fiona an sich, lehnte seinen Kopf an ihre Schulter und sagte: „Ich tue, was du willst. Versprich mir nur, dabei zu sein.“


  Der Arzt drängte darauf, keine Zeit zu verlieren, und so wurde die Operation für den übernächsten Vormittag angesetzt. Fiona und Dante verließen das Krankenhaus und verbrachten den Abend in der Villa Rinucci. Dort versammelte sich die ganze Familie, um Dante Glück zu wünschen. Er hatte sich inzwischen wieder gefangen und machte sich sogar über seine neue Nachgiebigkeit gegenüber Fiona lustig.


  „Er verwandelt sich bereits in einen echten Rinucci-Ehemann“, urteilte Toni. „So stark wir auch nach außen erscheinen mögen … zu Hause sind wir fügsam wie die Lämmer.“


  „Dante ist noch nicht verheiratet“, wandte Hope ein. „Wann ist es denn so weit, mein Junge?“


  „Sobald ich aus dem Krankenhaus komme“, antwortete Dante.


  „Wartet nicht so lange“, drängte Hope. „Handelt gleich.“ Jeder wusste, woran sie dabei dachte.


  „Kann man denn so schnell die Formalitäten erledigen?“, fragte Fiona.


  „Überlasst das nur mir.“


  Hope hatte gute Kontakte in der Stadt, und so überraschte es niemanden, dass einige Anrufe genügten, um für den nächsten Vormittag eine Blitztrauung zu arrangieren. Sie sollte in der Krankenhauskapelle stattfinden.


  Fiona fürchtete, dass sich Dante durch seine Familie zu der Heirat gedrängt fühlte. Sie fragte ihn auf dem Nachhauseweg danach, aber er antwortete nur: „Warte, bis du mich angehört hast.“


  Zu Hause verschwand er im Schlafzimmer, kramte kurz in einer Schublade und kam mit zwei kleinen Kästchen zurück. In einem lagen zwei Trauringe – ein größerer und ein kleinerer. In dem anderen befand sich ein Verlobungsring mit Diamanten und Saphiren.


  „Er gehörte meiner Mutter“, erklärte Dante. „Ich habe nicht geglaubt, dass ich ihn jemals einer Frau schenken würde, aber du bist nicht irgendeine Frau. Du bist diejenige, auf die ich immer gewartet habe.“


  Er steckte ihr den Ring an und küsste ihn. Fiona war sprachlos, ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  „Und dies waren die Trauringe meiner Eltern“, fuhr Dante fort. „Sie liebten sich sehr. Mein Vater ließ sich auf die verrücktesten Sachen ein, aber Mamma hielt zu ihm. Sie fürchtete, er würde ohne sie nicht zurechtkommen. Ich machte ihr deswegen oft Vorhaltungen. Es kränkte mich, dass sie auf ihn mehr Rücksicht nahm als auf mich. Heute verstehe ich das. Wie vieles von dem, was mir bisher unbegreiflich war.“


  Nachts liebten sie sich, als wäre es das erste Mal. Dante war voller Zärtlichkeit und Sanftmut, um Fiona ja nicht wehzutun. Sie erwiderte seine innige Leidenschaft und vergaß keinen Augenblick, dass sie vielleicht für den Rest ihres Lebens an diese Nacht zurückdenken würde. Danach lagen sie noch lange wach und hielten einander eng umschlungen.


  Am nächsten Morgen erschien ein Rechtsanwalt mit Papieren, die Dante und Fiona unterschreiben mussten.


  „Das ist Italienisch“, sagte Fiona. „Ich verstehe kein Wort.“


  „Unterschreib trotzdem“, drängte Dante. „Sollte ich nicht mehr selbstständig handeln können, erhältst du hierdurch ausreichende Vollmachten.“


  Fiona hatte angenommen, dass sie als Ehefrau in jedem Fall bevollmächtigt sein würde, aber vielleicht waren die italienischen Gesetze komplizierter als die englischen. Ohne Zögern unterschrieb sie und machte sich wieder an die Vorbereitungen für die Hochzeit.


  Sie verzichtete auf ein Brautkleid und wählte das pfirsichgelbe Seidenkleid, das Dante immer besonders gefallen hatte. Er selbst trug einen dunklen Anzug, der ihn noch attraktiver machte. Zum Schluss betrachteten sie sich gemeinsam im Spiegel und erblickten ein schönes Paar.


  „Es ist so weit“, sagte Fiona, nachdem sie am Fenster nach dem Taxi Ausschau gehalten hatte.


  „Warte noch einen Moment“, bat Dante.


  „Worum geht es?“


  „Um etwas, das ich unbedingt wissen muss, bevor wir fahren. Es ist mein größter Wunsch, dich zu heiraten, aber die Vorstellung, ich könnte dir zur Last fallen, ist mir unerträglich. Versprichst du mir, mich in ein Pflegeheim zu geben, falls mich Onkel Leos Schicksal trifft?“


  Fiona war schockiert. „Wie könnte ich das tun? Das wäre Verrat an dir.“


  „Ich heirate nicht, um eine andauernde Belastung für dich zu werden“, beharrte er. „Entweder du gibst mir dein Wort, oder die Trauung findet nicht statt. Ich meine es ernst. So oder so … du hast die Wahl.“


  „Und unser Kind?“


  „Die Papiere, die wir eben unterzeichnet haben, bevollmächtigen dich auch für den Fall, dass wir nicht heiraten. Du kannst auch dann über meinen gesamten Besitz verfügen. Dadurch ist für dich und das Kind gesorgt.“


  „Dante …“


  „Habe ich dein Wort, dass du mich in ein Heim gibst, falls ich unzurechnungsfähig werde? Ich will nicht, dass die Leute mich bemitleiden. Ich will nicht, dass mein Kind aufwächst und mich verachtet.“ Er nahm ihre Hand. „Schwöre es, sonst kann ich dich nicht heiraten.“


  Fiona hatte gehofft, in diesem Augenblick trotz aller Probleme glücklich sein zu dürfen, aber Dantes Unerbittlichkeit machte das unmöglich. „Die Angst ist dir wichtiger als deine Liebe zu mir“, sagte sie traurig.


  Dante verstand ihren Kummer offenbar, denn sein Ton wurde milder. „Nichts ist mir wichtiger als meine Liebe zu dir“, beteuerte er. „Aber versuch bitte, mich zu verstehen. Du hast schon so viel für mich getan. Tu mir noch diesen einen Gefallen, damit ich Frieden finde.“


  Sie sah ein, dass sie nachgeben musste. „Also gut“, erklärte sie. „Ich schwöre es. Sollte es so weit kommen …“, ihre Stimme versagte beinahe, „… werde ich tun, was du verlangst.“


  „Ich danke dir.“


  Alle Rinuccis aus Neapel hatten sich in der Krankenhauskapelle versammelt. Die Frauen formierten sich als Brautjungfern, während die Männer bei Dante blieben.


  Toni führte Fiona durch den Mittelgang zum Altar, wo Dante sie erwartete. Später wusste sie, dass sie den Ausdruck in seinen Augen nie vergessen würde. Nachdem sie sich die Hände gereicht hatten, gab es keine Sorgen mehr. Sogar der Schwur, den er ihr abgetrotzt hatte, konnte den Augenblick nicht trüben. Sie heiratete den Mann, den sie liebte und von dem sie geliebt wurde. Etwas anderes zählte nicht.


  „Ich, Fiona Edmunds, nehme dich, Dante Rinucci, zum Ehemann“, sagte sie mit fester Stimme. „Ich gelobe, dir in guten und schlechten Zeiten, Krankheit und Gesundheit, treu zu sein. Ich will dich lieben und ehren bis an mein Lebensende.“


  Danach tauschten sie die Ringe aus, die Dantes Eltern gehört und sie für immer verbunden hatten. Als der Priester leise fragte, ob einer von ihnen dem Ehegelöbnis noch etwas hinzufügen wolle, nickte Dante und sagte laut und deutlich, sodass alle es hören konnten: „Ich widme dir mein Leben … wie viel oder wenig es auch wert sein mag. Von heute an gehöre ich dir mit Leib und Seele. Dir allein vertraue ich mich an.“


  Fiona kämpfte eine Weile mit den Tränen, doch dann antwortete sie: „Und ich gehöre dir mit Leib und Seele. Mein ganzes Leben widme ich dir … was es auch bringen mag.“


  Damit war die Zeremonie beendet. Alle Gäste verließen die Kapelle und begleiteten Dante in sein Krankenzimmer, wo eine Schwester ihn erwartete. Für Glückwünsche blieb wenig Zeit. Einer nach dem anderen verabschiedete sich, und jeder wusste, dass es vielleicht ein Abschied für immer war.


  „Sie müssen sich jetzt ausruhen“, mahnte die Schwester und reichte Dante ein Glas. „Trinken Sie dies zur Beruhigung.“


  „Ich möchte bei ihm bleiben“, bat Fiona.


  Die Schwester nickte. „Natürlich.“


  Fiona half Dante beim Ausziehen, mehr konnte sie nicht tun. Außer hoffen und beten, dass die Operation gut verlaufen würde.


  „Danke, dass du geblieben bist“, sagte Dante. „Mir liegt noch etwas auf der Seele. Ich möchte dich um Vergebung bitten.“


  „Wofür?“


  „Für meine Selbstsucht. Ich habe über mich nachgedacht, und das Ergebnis gefällt mir gar nicht. Du hattest recht, als du sagtest, ich hätte dir die Wahrheit nicht so lange verschweigen dürfen.“


  „Wir hatten uns geeinigt, keine feste Bindung einzugehen“, erinnerte sie ihn. „Weißt du nicht mehr? Wir sind Freunde, weiter nichts.“


  „Das stellten wir uns leichter vor, als es war. Wir mussten uns einfach ineinander verlieben. Ich liebte dich von Anfang an, wollte es aber nicht zugeben. Stattdessen suchte ich nach Ausflüchten. Ich tat so, als sei keine Liebe im Spiel, und brachte dich dadurch in Gefahr.“


  „Sprich nicht von Gefahr“, erwiderte Fiona. „Die Begegnung mit dir war das schönste Geschenk meines Lebens und wird es bleiben … egal, was geschieht. Begreifst du das? Egal, was geschieht.“


  „Sag trotzdem, dass du mir vergibst“, murmelte er. Das Beruhigungsmittel begann schon zu wirken.


  „Ich vergebe dir, wenn du es unbedingt möchtest, aber es besteht absolut kein Grund dafür. Versuch bitte, das zu verstehen.“


  Dante lächelte, sagte aber nichts mehr. Wenig später schloss er die Augen. Fiona legte sich neben ihn und wachte über ihn, bis sie selbst einschlief.


  Das war ihre Hochzeitsnacht.


  Am nächsten Morgen kamen die Krankenpfleger und brachten Dante in den Operationssaal. Fiona ging mit und wartete vor der Tür. Stunden vergingen, dann wurde Dante endlich herausgeschoben – den Kopf mit Binden umwickelt, gespenstisch blass, aber lebendig.


  „Die Operation ist gut verlaufen“, erklärte der Arzt. „Die schwache Ader ließ sich leichter verstärken, als wir angenommen hatten. Für eine Prognose ist es noch zu früh, aber ich glaube, dass er durchkommt.“


  „Und die … andere Möglichkeit?“, fragte Fiona und dachte an Onkel Leo.


  „Das müssen wir abwarten. Leider hat er sich nicht früher behandeln lassen, aber ich bin zuversichtlich.“


  In seinem Krankenzimmer setzte Fiona sich an Dantes Bett und wartete darauf, dass er zu sich kommen würde. Darüber verging die ganze Nacht, ohne dass sich etwas an seinem Zustand änderte. Am frühen Morgen kam der Stationsarzt, um die künstliche Beatmung zu unterbrechen. „Mal sehen, wie er allein zurechtkommt“, meinte er.


  Er entfernte die Sauerstoffmaske, die Dantes Gesicht halb verdeckt hatte, und schob das Beatmungsgerät beiseite. Nach einigen Sekunden begann Dante zu husten und holte dann tief Luft.


  „Ausgezeichnet“, sagte der Arzt. „Die Atmung ist normal.“


  „Wird er noch lange bewusstlos bleiben?“, fragte Fiona.


  „Er braucht noch eine Weile“, antwortete der Arzt und ging.


  Fiona setzte sich wieder neben das Bett und nahm Dantes Hand. „Du hast dich tapfer geschlagen“, flüsterte sie. „Jetzt wird alles gut.“


  Sie fragte sich, ob er sie hören konnte. Wenn sie zu ihm durchdrang, konnte sie ihm vielleicht Mut machen.


  „Du wirst aufwachen und genauso sein wie früher … frech, gerissen und eigensinnig. Keine vernünftige Frau sollte sich mit dir einlassen, aber ich war nie vernünftig.“


  Sie redete immer weiter und merkte darüber nicht, wie die Zeit verging. Dante lag so still da, als hätte er diese Welt bereits verlassen. Schließlich wusste sich Fiona keinen Rat mehr. „Ich liebe dich“, flüsterte sie, beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn auf den Mund.


  Im nächsten Augenblick fuhr sie zurück. Hatte er sich bewegt? Sie sah genauer hin … und tatsächlich. Er bewegte sich. Ein Seufzer kam über seine Lippen, gefolgt von einigen unverständlichen Worten.


  „Was hast du gesagt?“, fragte Fiona. „Sprich mit mir.“


  „Portia“, hauchte er.


  „Wie bitte?“


  „Portia“, wiederholte er. „Schön, dass du da bist.“


  Fiona brach in Tränen aus. Dante erkannte sie nicht. Sein Gehirn versagte – genau, wie er gefürchtet hatte.


  Langsam öffnete er die Augen. „Hallo. Warum weinst du?“


  „Ich … bin so glücklich, dich wiederzuhaben.“


  Er lächelte schwach. „Wie du mich eben genannt hast … frech, gerissen und eigensinnig. Aber wenn schon … Meine kleine Freundin wird für mich einstehen.“


  Fiona wagte kaum zu atmen. „Deine kleine Freundin?“


  „Unsere Tochter. Ich habe sie gesehen und möchte, dass sie Portia heißt. Der Name gefällt ihr. Weine nicht, mein Liebling. Jetzt wird alles gut.“


  Zwei Wochen später wurde Dante aus dem Krankenhaus entlassen. Hope hatte ihn und Fiona für die Zeit der Genesung in die Villa Rinucci eingeladen. Sie verbrachten dort mehrere ruhige Wochen und kehrten dann in ihr Apartment zurück, wo sie ihr beschauliches Leben fortsetzten. Die einzige Ausnahme bildete das verspätete Hochzeitsessen, zu dem Dante die ganze Familie in ein Nobelrestaurant einlud.


  Das nächste große Familienereignis war die Geburt von Portia Rinucci, von der es einstimmig hieß, sie habe die Schönheit ihrer Mutter und den Geist ihres Vaters geerbt. Bei der Taufe des Babys wunderten sich alle, dass es von ihrem Vater gehalten wurde, der vor Liebe und Stolz strahlte. Portias Mutter sah mit einem Ausdruck liebevoller Nachsicht zu und schien an diesem Bruch mit der Tradition nichts auszusetzen zu haben.


  Nur manchmal blickte Fiona traurig. Dann dachte sie an die dunklen Wolken, die sich über ihnen zusammengebraut hatten, aber so gnädig an ihr und ihren Liebsten vorübergezogen waren. Vielleicht würden sie zurückkehren, wenn ihre Tochter älter wurde, doch sie fühlte sich stark genug, alles zu ertragen, was das Leben für sie bereithielt. Ihre Liebe schenkte ihr Kraft und ein so tiefes Glück, wie es nur wenigen Frauen vergönnt war.


  – ENDE –

cover.jpeg
Grenzenlose Romantik

SNEY Gordon
o DASASEHPINNIS des:
;vuusu JEAlIENETS] ?‘






OEBPS/Images/00001.jpeg
CORA
Verlag






OEBPS/Images/00004.jpeg
o

Lucy Gordon

Das Geheimnis des
schonen Italieners





